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Deutſchland fol feine Oſtgrenzen anerkennen! 


Der Bejuch des franzöſiſchen Staatspräſidenten Laval in Berlin und die Oſtfragen. 


Je mehr in letzter Zeit, auch im Auslande, die Frage des Weichjel- 
korridors behandelt und je mehr dabei von Staatsmännern, Parlamen- 
tariern und Seitungsleuten, ſowohl in der Preſſe wie ſonſt in der 
Öffentlichkeit, betont worden iſt, daß eine baldige Löſung dieſer 
Stage, d. h. aljo eine Abänderung der deutſchen Oſtgrenze unbedingt 
notwendig iſt, wenn Nuhe in Oſteuropa eintreten und damit der Sriede 
Europas geſichert werden Joll, um Jo mehr bemüht ſich Polen, die 
Unterſtützung der amtlichen Kreiſe Frankreichs für ſeine Beſtrebungen 
zu ſichern, Deutſchland zu einer Garantierung der deutſch-polniſchen 
Grenze ebenſo zu bewegen, wie das Deutſchland durch den Locarno— 
Vertrag hinſichtlich ſeiner Weſtgrenze Frankreich gegenüber getan hat. 
Im Europa- und im Abrüſtungs-Ausſchuß des Völkerbundes bat 
Polen in letzter Seit immer wieder betont, daß die Verträge von Ver- 
.Jailles, St. Hermain uſw. die Grundlage für die Befriedung Europas 
Jeien und bleiben müßten und daß daher Deutſchland die dadurch ge— 
Jchaffenen Grenzen und Staatsverhältniſſe vorbehaltlos anerkennen 
müſſe, weil ſonſt weder politiſch noch wirtſchaftlich Ruhe und Ordnung 
in der Welt geſichert ſeien. Daß Frankreich denſelben Standpunkt 
vertritt, iſt bekannt. Im Völkerbund hat Polen mit der Vertretung 
dieſes Standpunktes bisher keinen praktiſch-politiſchen Erfolg er— 
reichen können. Es ſucht nun den bevorſtehenden Beſuch des fran— 
zöſiſchen Staatspräſidenten La bal und des Außenminiſters Briand 
in Berlin zu benutzen, um direkt und indirekt einen Druck auf Deutjch- 
land dahingehend auszuüben, daß es den polniſchen Wünfchen ent- 
gegenkommt. Der Beſuch der franzöſiſchen Staatsmänner hat alſo 
eine beſondere Bedeutung für die Entwicklung der Ojtfragen und be= 
darf daher unſerer bejonderen Aufmerkſankeit. 

Bekanntlich haben Laval und Briand dem Reichskanzler 
Dr. Brüning und dem Reichsaußenminiſter Dr. Curtius, als ſie 
in Paris den genannten franzöſiſchen Staatsmännern ihren Beſuch 
machten, das Anſinnen geſtellt, von ſich aus durch freiwillige Ju— 
geſtändniſſe gewiſſe franzöſiſche Forderungen zu erfüllen, um ſo bei dem 
franzöſiſchen Volke und der Welt eine günftige Atmosphäre zu ſchaffen 
für eine deutſch-franzöſiſche Verſtändigung. Zu 
dieſen Forderungen gehörte auch die Anerkennung der deutſch-polni— 
ſchen Grenze. Die deutſchen Staatsmänner haben damals ohne jedes 
Beſinnen mit allem Nachdruck es abgelehnt, politiſche Forde- 
rungen Frankreichs zu erfüllen, um Entgegenkommen hinsichtlich der 
damals beſonders aktuellen Geloͤkriſis zu finden. Der Erfolg war be- 
kanntlich, daß die deutſchen Staatsmänner von der Pariſer Konferenz 
mit leeren Händen zurückkamen und daß ſie auf der im Anſchluß daran 
abgehaltenen Londoner Konferenz die erſtrebte langfriſtige Auslands- 
anleihe für Deutſchland infolge des franzöſiſchen Widerſtandes nicht 
erhalten konnten. So gut wir nun auch ausländisches Geld gebrauchen 
könnten, Jo war es doch vielleicht ein Glück, daß das Ausland uns 
neue große Kredite verweigerte. Denn wenn wir dadurch vielleicht auch 
vorübergehend eine Beſſerung des Wirtſchaftslebens hätten erzielen 
können, ſo mußten wir doch damit rechnen, daß über kurz oder lang 
dadurch eine neue finanzielle Kataſtrophe für Deutſchland berauf= 
beſchworen worden wäre, denn dieſe Kredite hätten hoch verzinſt 


werden müſſen, und ſie müſſen eines Tages doch zurückgezahlt werden. 
een Wir müſſen verſuchen, uns durch Sparen und Schuften zu 
helfen! 

Dr. Brüning und Dr. Curtius haben damals in Paris mit aller 
Entſchiedenheit betont, daß ganz beſonders die Forderung nach An— 
erkennung der Oſtgrenzen Deutjchblands für jede deutſche 
Regierung völlig unmöglich Jei. Sie find alſo auf dem 
Standpunkt Streſemanns ſtehen geblieben, der ſeinerzeit ausdrücklich 
betont hat, daß er durch den Locarno-Pakt auf eine Surückeroberung 
Elſaß-Lothringens mit Waffengewalt verzichte, um dafür im Oſten 
freie Hand zu bekommen, da die Oſtgrenze Deutſchlands eine unmög— 
liche ſei und das Deutſche Reich es ſich vorbehalten müſſe, mit allen 
erlaubten Mitteln und bei jeder ſich bietenden Gelegenheit für eine 
Abänderung der Oſtgrenzen und damit für eine Zurückgewinnung der 
uns entriſſenen Oſtgebiete einzutreten. 

Frankreich ſucht aber anſcheinend die Intereſſen Jeines polniſchen 
Schützlings nach wi vor wahrzunehmen und zu fördern. Es iſt be— 
zeichnend, daß das Pariſer „Journal“, das häufig der franzöſiſchen 


Regierung als Sprachrohr dient, neuerdings in einem viel beachteten 


Aufjat jagt, eine der wichtigſten Aufgaben des Berliner Beſuchs von 


Laval und Briand ſei die Anbahnung einer Verſtändigung auch über 


die deutſche Oſtgrenze. Gemeint iſt damit nichts anderes, als die von 


Polen immer wieder geforderte Garantierung Jeiner Grenzen gegen 


Deutſchland durch ein Jogenonntes Oſtlocarno. Weitſchweifig führt 
das „Journal“ aus, daß ohne ein Oſtlocarno keine Abrüſtung in 
dem vom Völkerbund angeſtrebten Umfang möglich wäre. 


Der polniſche „Kurjer Warzamjka“ ſtößt in dasſelbe Horn. Er 
wünſcht eine große Geſte Deutſchlands. Ohne eine Siberuag 
der deutſch-polniſchen Grenze könne Polen nicht 
abrüſten. Deutſchland bliebe nur die Wahl zwiſchen einer Garantie 
5 19 oder einem polniſch-franzöſiſch-ruſſiſchen 

akt. 


Andere franzöſiſche und polnische Zeitungen ſchreiben in ähn— 
lichem Sinne. Man wird ſich damit vertraut machen müſſen, daß auch 
weiterhin in der franzöſiſchen und polniſchen Preſſe und auch in andern 
ausländiſchen Blättern, die franzöſiſchem und polniſchem Einfluß offen 
ſtehen, ſich die Forderung breit machen wird, Deutſchland mülle 
endlich Polens Weſtgrenzen garantieren, wenn es nicht als Störenfried 
gelten und wenn es eine deutſch-franzöſiſche Verſtändigung wirklich 
herbeiführen wolle, die nach allgemeiner Überzeugung eine unbedingte 
Vorcusfetzung für eine Beſeitigung der immer ſchlimmer werdenden 
internationalen Wirtſchaftskriſis Jei. 


Swar hat die „Germania“, die dem Reichskanzler Dr. Brü— 
ning naheſteht, ſehr bald dem Pariser „Journal“ erwidert, daß es ganz 
un zweckmäßig wäre, die Zujammenkunft der Staatsmänner Frank- 
reichs und Deutſchlands in Berlin mit untragbaren politi- 
ſchen Forderungen zu belaſten; aber irgendeinen Eindruck 
hat das im Ausland anſcheinend nicht gemacht. N 
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Dazu kommt ein anderer Umſtand, der nicht gleichgültig iſt. Der 
neue Botſchafter Frankreichs in Deutſchland, Herr Fraucois 
Ponceét, der vor einigen Tagen dom Reichspräfidenten von Hin- 
denburg ſein Beglaubigungsſchreiben übergab und dabei feine 
Aliſſion, eine Verſtändigung Frankreichs mit Deutſchland zur Über— 
windung der jetzigen Weltkrifis herbeiführen zu helfen, ſcharf betont 
hat, gilt als ein Mann, der ebenfalls auf dem Standpunkt ſteht, 
Deutſchland müſſe die deutſch-polniſche Grenze garantieren, um Jo 
Frankreich und ſeinem Verbündeten Polen die nötige Sicherheit für 
ſtabile Verhältniſſe in den nächſten Jahrzehnten zu geben. Er will 
zwar in der Korridorfrage angeblich mit ſich reden laſſen, aber nicht 
in dem für uns Deutſche einzig möglichen Sinne, daß der Korridor 
beſeitigt wird, ſondern nur dahingehend, daß irgendeine der vor— 
geſchlagenen Scheinlöſungen diefer Frage, mit denen wir uns eingehend 
befaßt haben, gewählt und Deutſchland zufriedengeſtellt werde, ſei es, 
daß man den Verkehr nach Oſtpreußen erleichtere oder daß man durch 
einen Gebietsaustauſch gewiſſe deutſche Wünſche erfülle. Wir müſſen 
alſo damit rechnen, daß Frankreich in Berlin einen Vertreter hat, der 
nicht nur im Auftrage Briands, ſondern auch aus perſönlicher liber- 
zeugung ſich für die polniſchen Wünſche warm einſetzt. Um ſo not— 
wendiger iſt es, daß die deutſche Regierung auf dem bisher ſtets klar 
und beſtimmt eingenommenen Standpunkt verharrt, daß es in der Oſt— 
grenzenfrage für Deutſchland kein Verhandeln über einen Verzicht 
geben kann, ſondern daß wir unſeren Anſpruch auf Rückgabe der uns 
geraubten Teile Poſens, Weſtpreußens und Schleſiens aufrechter— 
halten und mit allen Mitteln die Verwirklichung dieſer Forderungen 
erſtreben. 

Polen glaubte wohl, daß für ſeine Forderungen nach einem Ver— 
zicht Deutſchlands auf eine Abänderung ſeiner Ojtgrenzen eine be— 
ſonders glückliche Stunde durch den Verzicht Deutſchlands und öGſter— 
reichs auf die Sollunion gekommen ſei. Hat ſich, Jo mag man in 
Warſchau gefolgert haben, Deutſchland entſchließen müſſen, auf die 
Sollunion und die auf dieſe geſetzten Hoffnungen für einen Zuſammen-⸗ 
ſchluß Deutfch-Öfterreichs und Reichsdeutſchlands zu verzichten, jo wird 
es auch auf die Surückgewinnung der ihm entriſſenen Oſtgebiete ver- 
jichten können. Das iſt aber ein gründlicher politiſcher Fehlſchluß. In 
der Zollunionfrage konnte Deutſchland nicht allein die Entſcheidung 
treffen, ſondern war auf die Stellungnahme Gſterreichs angewieſen. 
Öfterreich aber iſt von Frankreich auf die Knie gezwungen worden, in— 
dem man ihm bedeutete, daß die 56 Milliarden, die in den Kellern der 
Bank von Frankreich liegen, für oder gegen öGſterreich nutzbar ge— 
macht werden könnten, je nachdem es ſich in der Frage der Sollunion 
entſcheide, und da Hunger bekanntlich weh tut, hatte ſich Öjterreich für 
den Verzicht entſchieden. Deutſchland blieb unter dieſen Umſtänden 
nichts weiter übrig, als ebenfalls zu verzichten, da es andernfalls vor 
dem Völkerbund das Schaujpiel gegeben hätte, durch das Seſthalten 
an ſeiner bisherigen Stellungnahme als Gegner Öfterreichs auftreten 
zu müſſen, ohne praktiſch dadurch etwas zu erreichen. Der Suſammen— 
ſchluß der deutſchen Stämme wird, wie wir in Nr. 36 dargelegt haben, 
trotzdem kommen, weil er kommen muß. 

In der Oſtgrenzenfrage liegen die Dinge völlig anders. Hier geht 
es um die Zukunft des Reiches, um eine Frage, in der es kein 
Schwanken und kein Saudern geben darf, und hier liegt die Ent⸗ 
ſcheidung bei unſerer Regierung allein. Dieſe Entſcheidung ift uns 
von den Lebensfragen des deutſchen Volkes diesſeits und jenjeits der 
polniſchen Grenze ſo klar und zwangsläufig vorgeſchrieben, daß Polen 
und Frankreich eine andere Antwort, als ſie bisher ſtets von der 
deutſchen Regierung und von der Geſamtheit des deutſchen Volkes 
erhalten haben, nicht erwarten können, und wenn ſie ſich auf den 
Kopf ſtellen! Dieſe Entſcheidung aber lautet: Ein Oftlocarno 
darf und wird es niemals geben! Jede andere Ent- 
ſcheidung würde ein Verrat an dem großen deutſchen KRolonijations- 
werke im Oſten ſein, das unſere größten Hiſtoriker wie Treitſchke und 
Lamprecht mit Recht als das größte Werk der deutſchen Geſchichte 
bezeichnet haben. Es würde ein Verrat an Jahrhunderte alter 
deutſcher Kulturarbeit im Oſten ſein, ein Verrat aber auch gegenüber 
den Millionen deutſcher Brüder, die im Weltkriege ihr Leben ein— 
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geſetzt und gelaſſen haben dafür, daß Deutſchland in feinem Staats- 
beſtande erhalten bleibt; ein Verrat auch am Grenzſchutz des Oſtens, 
der noch nach dem Weltkriege mit der Waffe in der Hand die Oft- 
heimat geſchützt und für ſie geblutet hat. 

Daß wir deutſchen Oſtmärker, insbeſondere die im Deutſchen Oſt— 
bund vereinigten, gegen ein Oſtlocarno ſind, darf als ſelbſtverſtändlich 
gelten. Es wird das beſte Mittel zur Niederſchlagung aller Oſt— 
Locarnopläne Polens und Frankreichs ſein, wenn auch die übrigen 
Kreiſe der deutſchen Bevölkerung, wenn ganz Deutſchland in der 
nächften Zeit in der Preſſe und fonſt in der Öffentlichkeit bei jeder 
ſich bietenden Gelegenheit die felſenfeſte Entſchloſſenheit zum Ausdruck 
bringt, in der Oſtgrenzenfrage feſtzubleiben und das Recht auf eine 
Abänderung der Oſtgrenzen und auf Beſeitigung des Weichjel- 
korridors mit aller Entſchiedenheit zu betonen. Je mehr das in allen 
Gauen des Vaterlandes ohne Unterſchied der Partei geſchieht, um Jo 
mehr wird ein jo geſchloſſener politiſcher Widerſtand den Vertretern 
des Reiches bei den weiteren Verhandlungen ihre Aufgabe er— 
leichtern, jeden Umfall Deutſchlands in der Oſtgrenzenfrage abzu- 
lehnen und als unmöglich zu bezeichnen, weil er auf geſchloſſenen 
Widerſtand des geſamten deutſchen Volkes ſtoßen würde. Hier er⸗ 
wächſt dem deutſchen Volkstum eine Aufgabe, die es nicht verkennen 
und nicht vernachläſſigen darf. G. 


Kein Oftlocarno! 


In Verbindung mit der Jahresverſammlung des Landesverbandes 
Oſtmark des Deutſchen Oftbundes und dem 12. Stiftungsfeſt der Ojt- 
bundortsgruppe Kottbus fand Sonntag, den 20. September, mittags, 
im großen Saal des Hotels „Zum Weißen Roß“ in Kottbus eine 
große öffentliche Kundgebung ſtatt, an der außer den Vertretern der 
Ortsgruppen des erwähnten Landesverbandes und Mitgliedern der 
Ortsgruppe Kottbus auch viele Vertreter der einheimiſchen Bürger- 
ſchaft, Männer und Frauen, teilnahmen. In feiner Seftrede wies 
Bundespräſident Ginſchel- Berlin auf die mannigfachen Be— 
ſtrebungen Polens und Frankreichs hin, doch noch ein Oſtlotcarno zu 
erwirken oder zu erzwingen. Unter alljeitiger Zuſtimmung der Ver- 
ſammlung wandte er ſich mit größter Entſchiedenheit gegen dieſe 
offenen und heimlichen Beſtrebungen und betonte, daß Gott ſei Dank 
in Deutſchland alle Parteien darin einig ſind, daß die unmögliche Ojt- 
grenze mit dem Schandgebilde des Korridors nicht verewigt werden 
darf, ſondern beseitigt werden muß und daß er ſich daher keine 
deutſche Reichsregierung denken könne, die einem Oſtlocarno zu— 
ſtimmen würde, trotz aller politiſchen berraſchungen, die wir in den 
letzten Jahrzehnten erlebt haben. Einſtimmig wurde im Anſchluß 
daran folgende Entſchließung angenommen: ö 

„Die zu einer öffentlichen Oſtkundgebung im „Weißen Noß“ in 
Kottbus zahlreich verſammelten Mitglieder des Deutſchen Oft- 
bundes aus dem Bezirk des Landesverbandes Oſtmark im Deutſchen 
Oſtbund und Vertreter der Bürgerſchaft von Kottbus ſtellen in 
tiefſter Ergriffenheit die wirtschaftliche, kulturelle und Joziale Not 
feſt, die im Often infolge der unmöglichen Grenzziehung 
eingetreten iſt und die an Umfang die Not in den anderen Teilen des 
Vaterlandes bei weitem übertrifft. Sie erkennen dankbar die 
Leiſtungen der Oſthilfe an, erbitten dringend ihre Fortführung 
und ihren Ausbau ſowie die zielbewußte Förderung der Oft- 
Jiedlung. 

Die Verſammlung bittet ferner die Reichsregierung und das 
deutſche Volk um tatkräftige Unterſtützung der drangſalierten 
deutſchen Minderheit in Polen und fordert, daß die 
deutſche Reichsregierung auch weiterhin den Bemühungen Polens 
und Fraukreichs, ein Oſtlocarno ju ſchaffen, auf das Jchärfite 
entgegentritt.“ 

Dieſe Entſchließung iſt der Reichsregierung übermittelt worden. 
Sie entſpricht der Stimmung nicht nur aller Mitglieder des Deutſchen 
Oſtbundes, ſondern der weiteſten Kreiſe des deutſchen Volkes.“ 


Die Korridorfrage ruht nicht. 


Die polniſche Rechtspreſſe äußert ſich ſehr erregt über die Vor— 
ſchläge, die zur Frage der GSrenzreviſion auf einer Veranſtaltung 
der Internationalen Srauenliga für Srieden und 
Sreiheit von polniſcher Seite gemacht worden fein ſollen. Es 
handelt ſich um eine deutſch-polniſche Ausſprache, die die 
Internationale Frauenliga neulich in Löwenberg bei Breslau be- 
hufs Klärung der Beziehungen zwiſchen den beiden Ländern veranſtaltet 
hatte. Der „Kurjer Poznanjki“ ſchreibt, es ſei einfach nicht ju 
glauben, daß der polniſche Diskufſionsredner Lupacewic; den 
Vorſchlag gemacht haben könne, die deutſche Seite müſſe auf 
längere Seit hinaus eine abſolute Nechtsſicherheit 
für den gegenwärtigen Stand der Dinge gewähr- 
leiſten, die polniſche Seite aber wäre unter dieſer Vor- 
ausſetzung zu einer ſpäteren Erörterung über eine Abänderung 
der deutſch-polniſchen Grenze bereit. Ein ſolcher Vorſchlag fei 
vom polniſchen Standpunkt aus einfach Landesverrat. Das 
Blatt hebt hervor, daß an der Veranſtaltung in Löwenberg auch eine 
Schweſter des polnischen Vizeminiſters des Innern, Stami- 
rowſki-Kod'is, mit einem Vortrag über die Minderheitenfrage 
teilgenommen hat. In dieſem Zuſammenhang reitet der „Kurjer“ auch 


eine Attacke gegen den neuen franzöſiſchen Botſchafter in Berlin, 
Frangois-Pontet, der zwar den Abſchluß eines Dft- 
locarno befürwortet, zugleich aber auch eine Löſung der 
Korridorfrage empfohlen habe. Das polniſche Blatt er- 
klärt: follte der franzöſiſche Botschafter etwas anderes als „rein ver- 
kehrstechniſche Maßnahmen“ im Auge gehabt haben, jo müſſe ihm mit 
aller Entſchiedenheit erwidert werden, daß es für Polen eine 
Korridorfrage überhaupt nicht gebe. Das kann ja der 
nationaldemokratiſche polniſche „Rurjer in Poſen immer wieder be- 
tonen, dadurch wird doch nichts geändert an der Tatfache, daß alle 
Welt eine Löſung der Korridorfrage für unbedingt 
notwendig hält und daß ſelbſt die polniſche Preffe ſich der Er⸗ 
örterung dieſer Frage nicht entziehen kann, obgleich fie das ſehr un- 
gern tut und von einer Herausgabe des polniſchen Naubes 
an Deutſchland nichts wiſſen will. Noch immer gilt eben 
das Sprichwort: „Unrecht Gut gedeihet nicht!“ 


Dr. Wirth fordert die Anderung der Offgrenze, 
Die Pariſer „Nepublique“ veröffentlichte eine Unterredung, die 
eine Mitarbeiterin des Blattes mit dem Reichsminister Dr. Wirth 


Minderheitenfragen. 
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gehabt hat. Nach dem Blatt, dem die Verantwortung für die richtige 
Wiedergabe der Unterredung überlaſſen bleiben muß, hat Wirth u. a. 
gejagt: Deutſchland habe in letzter Seit wie ein Schiff im Sturm mit 
den entfeſſelten Elementen zu kämpfen. Die erſte drohende Woge rein 
politiſcher Natur ſei jeiner Meinung nach abgeebbt ... Jetzt hänge 
der Verlauf der inneren Kriſe von der Weltwirtſchaftskriſe ab. Der 
Sriedensvertrag von Verfailles müſſe ab- 
gemildert und humaner geſtaltet werden. Als ſchleſiſcher Ab- 
geordneter müſſe er beſonders darauf hinweiſen, daß es notwendig fei, 
jich zu einer Revision der deutſchen Grenze zu entschließen. Für den 
europäiſchen Frieden ſei es vollkommen unerläßlich, eine Löſung der 
Srenzjrage zwiſchen Polen, Frankreich und Deutſchland zu finden. Die 
Hoffnung auf eine glückliche Löſung dieſer Frage dürfe man nicht 
aufgeben. 
Weſtpreußen als „urpolniſches Land“. 

Der „Glos Pogranicza“ in Flatow befaßt ſich in einer feiner letzten 

Ausgaben mit einem im „Geſelligen“ vor längerer Seit erſchienenen 
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Artikel „Der Vorſtoß zur Oder“, in dem die polniſchen Bemühungen, 
im Grenzgebiete feſten Fuß zu faſſen, gekennzeichnet wurden. Der 
„Glos“ ſchreibt dabei über den „urpolniſchen“ Charakter 
des Grenzgebietes: 


„Die Erde, auf der wir uns befinden, iſt polniſches Land 
und war ohne Nückſicht auf ſtaatliche und territoriale Anderungen 
ſtets in polniſchen Händen. (0 Wir Polen in der Grenzmark Poſen— 
Weſtpreußen befinden uns auf heimiſcher Erde. Das Recht zum 
Leben und zum weiteren Verbleiben auf ihr iſt ſo alt wie die Spuren 
des menſchlichen Lebens. (2) Als deutſche Bürger haben wir 
übrigens das Recht, hier zu leben und uns zu entwickeln, und keine 
Macht kann uns dies verwehren.“ 

Lügen und Phrasen! Weſtpreußen iſt altes germaniſches und nach 


der Völkerwanderung von Deutjchen kolonijiertes Land. Daran können 
noch Jo kühne falſche polnische Behauptungen nichts ändern! 


Curtius ſetzt ſich für die Minderheiten ein. 


Die Beratungen der Minderheitenfragen in einem der Haupt- 
ausjchüjle des Völkerbundes Jollen nach einem deutſchen 
Wunſch zu einer ſtändigen Sewohnheit werden. Deshalb hat 
die deutſche Delegation ſchon im Jahre 1930 den Antrag geſtellt, den 
Minderheitenteil des Jahresberichtes des Generalſekretärs an den 
6. Hauptausſchuß der Vollverſammlung zu verweilen. Das gleiche 
Verfahren ſchlug ſie auch in dieſem Jahre ein. 

Der 6. Hauptausſchuß des Völkerbundes trat am 16. September, 
vormittags, in die beantragte Minderheiten-Ausſprache ein, nachdem 
er vorher einen Entſchließungsentwurf an die Vollverſammlung des 
Völkerbundes angenommen hatte, worin die Fortſetzung der Tätigkeit 
des europäiſchen Studien-Ausſchuſſes in dem bisherigen Rahmen 
empfohlen und angeregt wird, daß dabei nach Möglichkeit die Sonder- 
organe des Völkerbundes für techniſche Fragen zur Mitarbeit her— 
angezogen werden, um die Univerſalität der geſamten Arbeiten zu ge— 
währleiſten. 

Auf Vorſchlag Bri ands wurde der Vorſitzende des Ausſchuſſes, 
Bundesrat Motta (Schweiz), damit beauftragt, von der Voll— 
verſammlung den Bericht über die Europafragen zu erſtatten. 

Dann gab der deutſche Neichsaußenminiſter Curtius auf Auf- 
forderung Mottas eine Begründung des deutſchen Antrages über die 
Curtius ging davon aus, daß man im vorigen 
Jahre in dem bekannten Minderheitenbericht Mottas noch einmal das 
allgemeine Einverſtändnis über die Achtung der heiligen Rechte der 
Minderheiten auf ihre Sprache, Religion und Kultur feſtgeſtellt und 
die große Bedeutung der Minderbeitenfrage als eines Problems 
des europäiſchen Friedens anerkannt habe. Er erinnerte 
an die Ausführungen Henderſons anläßlich der großen Aus— 
einanderſetzungen über die oberſchleſiſche Wahlterror⸗ 
beſchwerde, bei der Henderſon die Minderheiten -Schutz— 
verpflichtung als eine Angelegenheit des inter- 
nationalen Rechts bezeichnet und darauf hingewieſen hat, daß 
eine Unterdrückung der Minderheit nicht im wohlverſtandenen Inter- 
eſſe der Mehrheit liege. Die Tätigkeit der Minderbeiten-Dreier- 
ausfcehüffe habe im vergangenen Jahre zugenommen: gegen 57 Be— 
ſchwerden im Vorjahre ſeien in dieſem Jahre 204 eingegangen, und 
von ihnen ſeien 73 ftatt 31 im Vorjahre als annehmbar erklärt 
worden. Die Minderheitenausſchüſſe ſelbſt ſeien von 28 im Jahre 1930 
auf 66 im Jahre 1931 geſtiegen. Wie er aus eigener Erfahrung ſagen 
könne, hätten dieſe Minderheitenausſchüſſe ſowie die Minderheiten- 
organe der Völkerbundsverwaltung ſich ihrer Aufgabe hingebend an- 
genommen. Allerdings ſei bisher nur in einem einzigen Fall von der 
Möglichkeit Gebrauch gemacht worden, die Minderheitenausſchüſſe 
von drei auf fünf Mitglieder zu verſtärken. 

Curtius gab dann eine Reihe von Anregungen, die ſich auf 
die Stellung der Beſchwerdeführer bezogen, die jetzt über den Verlauf 
ihrer Beſchwerden noch ſehr unzureichend unterrichtet würden. Es 
erſcheine ihm wünſchenswert, daß die Unterrichtung der Beſchwerde⸗ 
führer über ihre Beſchwerden liberaler gehandhabt würde und daß 
auch die Minderheiten-Dreierausſchüſſe von ihrem Recht zu Rück- 
fragen ausgiebigeren Gebrauch als bisher machten. Auch von der 
Möglichkeit der Veröffentlichung der Minderheiten-Entſcheidungen 
nach abgefchloffenem Verfahren ſolle häufiger Gebrauch gemacht 
werden. Bisher ſeien von 69 entſchiedenen Fällen nur 11 veröffent- 


licht worden; bei vielen anderen habe die Suſtimmung der beklagten 


Regierungen gefehlt. Er glaube, daß es aber jur Stärkung des guten 
Verhältniſſes zwiſchen Minderheit und Regierung beitragen werde, 
wenn die Regierungen ſich häufiger mit einer Veröffentlichung der 
entſchiedenen Fälle einverſtanden erklärten. 

Curtius ſchloß mit einem Appell, die geheiligten Rechte der 
Minderheiten und ihre große Bedeutung für den Frieden in Curopa 
durch eine liberale Handhabung des Minderheitenverfahrens zu 
wahren. 

Der Katalane Hurtado y Miro erinnerte daran, daß die 
Katalanen noch im letzten Jahre hilfeheiſchend an der Tür des Völker- 
bundes erſchienen ſeien. Heute genöffen fie nicht nur den vollen 


„Minderheitenſchutz und den der ſpaniſchen und katalanifchen Ver⸗ 
"Faffung, heute ſeien ſie vielmehr ſogar Vertreter ihres Staates bei 


diefer Minderheitenaussprache. Spanien habe den Separatismus, der 


ſeine Einheit bedrohte, durch die Gewährung der Minderheitenrechte 
an alle Minderheiten abgefangen und Jo ein einheitliches Staatsvolk 
geſchaffen. Auch die übrigen Regierungen ſollten ihren Minderheiten 
mehr Vertrauen entgegenbringen. 

Auch der kanadische Vertreter, Beaubien, ein Franzoſe, ſetzte 
ſich nachdrücklich für die volle Wahrung der Minderheitenrechte ein. 
Das Verfahren müſſe verbeſſert werden, und über ihm müſſe die blinde 
Gerechtigkeit als Richterin ſtehen. Eine ſtändige beratende Minder 
heitenkommiſſion werde der Wahrung der Minderheitenrechte gute 
Dienſte leiſten. 

Der Unger Graf Apponyr dankte Dr. Curtius für ſeine 
Initiative. Die Veröffentlichung der erledigten Minderheits— 
beſchwerden dürfe nicht Ausnahme bleiben, ſondern müſſe zur Regel 
werden. 

Auch der englische Vertreter, Lord Robert Cecil, betonte 
noch einmal die Übereinſtimmung der Auffaſſung der engliſchen Re- 
gierung mit der Erklärung Henderſons in der Minderheitenfrage, wies 
aber darauf hin, daß jetzt nicht der Augenblick zu einer tiefgreifenden 
Aussprache über das Problem gekommen ſei, ſondern daß man weitere 
Erfahrungen mit dem Minderheitenverfahren abwarten ſolle. 

Der franzöſiſche Unterſtaatsſekretär Petſche beſchränkte ſich auf 
einen Satz, indem er auf die Rechte der Mehrheitsſtaaten hinwies. (I) 

Der rumäniſche Vertreter Ghika lehnte aus grundſätzlichen 
Erwägungen eine Ausſprache über das Minderheitenproblem ab. 

Der Vorſitzende des Ausſchuſſes, Motta, faßte die einzelnen 
Punkte der Aussprache noch einmal zufammen und beauftragte den 
norwegiſchen Vertreter im Ausſchuß, einen Bericht über die Ergebniſſe 
der Ausſprache für die Vollverſammlung zu entwerfen. 


Die deutſch⸗polniſchen Minderheitenfragen 
wurden dann ebenſo debattelos wie der Bericht über die Regelung der 
Swiſchenfälle in Oberſchleſien, Poſen und Pommerellen durch Annahme 
der Berichte des japaniſchen Berichterſtatters erledigt, in denen ziemlich 
energiſch die Rechte der Minderheiten feſtgeſtellt, freilich auch ihre 
Verpflichtungen gegenüber dem Staat betont werden. Nur die Petition 
ds Prinzen Pleß wurde auß die nächſte Cagung verſchoben. 

Oer Bericht über die Zwiſchenfälle bei den oberſchleſiſchen Wahlen 
ſowie die deutſchen Beſchwerden über die Cerrorakte in Poſen und 
Pommtellen ſtellt eine weſentliche Verbeſſerung gegenüber dem 
im Mai vorgelegten Bericht dar. In dem jetzt angenommenen Bericht 
ſind die Verpflichtungen der polniſchen Regierung für die Zukunft feſt⸗ 
gelegt, und die Dinge werden nicht Jo dargeſtellt, als ob die War- 
ſchauer Regierung ihren Verpflichtungen bereits nachgekommen ſei. 
Dieſe Feſtſtellung iſt für die deutſchen Minderheiten überaus wichtig, 
und gerade darum ging der zähe und hartnäckige Kampf zwiſchen den 
Dlegationen bis in die letzten Stunden vor der Natsſitzung hin und her. 

Die ukrainiſchen Petitionen ſind zwecks tatfächlicher Seſt— 
ſtellungen auf die Sanuartagung verſchoben worden. 

** 


Herr Zalejki wünſcht Vertrauen! 


Polniſche Blätter veröffentlichen eine Unterredung, die Außen- 
miniſter Salejki vor feiner Abreiſe aus Genf hatte, und in der er 
einen Rückblick auf die in Genf geleiſtete Arbeit warf. Der Völker- 
bund habe, jo äußerte Zalejki, endgültig über das Schickfal der ober 
ſchleſiſchen Minderheitenklagen entſchieden. Wenn man noch ein halbes 
Jahr warte, werde man ſich überzeugen können, welche geringe Be- 
deutung dieſem Streit zukomme. (2) Die Minderheiten ſollten gegen- 
über dem polniſchen Staat eine loyale Haltung einnehmen und ſtakt 
bei fremden Faktoren Schutz zu ſuchen, ſich mit Vertrauen () an die 
polniſche Regierung wenden. Dieſen gleichen Grundſatz könne man 
auch auf das polniſch-danziger Verhältnis anwenden. 
Danzig könne unmöglich gegen Polen im Völkerbund Klagen ein- 
bringen und gleichzeitig dem polniſchen Handel vorſchreiben, ſeinen Weg 
über Danzig zu nehmen. Bei einer ſolchen Politik könne Danzig nicht 
gewinnen. . 

Das „Vertrauen“ zu Polen it den dortigen Deutſchen bei den 
letzten Wahlen polniſcherſeits — eingebleut worden! Und Danzig ſoll 
wohl Vertrauen zu Polen dadurch beigebracht werden, das polniſcher— 
ſeits Danzig zugunſten Gdingens ruiniert wirdel 


Das Recht der Deutſchen in Polen und Danzig. 


Die Danziger Frage im Völkerbund. 


Cine längere Auseinanderſetzung entſpann ſich am 19. September im 
Volkerbundsrat bei der Verhandlung über die Danziger Berichte Lord 


Nobert Eecils. Die Verfa] ungsänderung der Freien 
Stadt wurde debattelos genehmigt. Aber bei der Behand- 
lung der allgemeinen Beziehungen zwiſchen Danzig und Polen 


erklärte der polniſche Delegierte Strasbourger, die Kund— 
gebungen der Rechtsparteien und der angekündigte Vortrag 
Dr. Hugenbergs trügen nicht zur Beruhigung der Verhältniſſe in 
Danzig bei und ſchädigten ſomit auch das wirtſchaftliche Gedeihen der 
Freien Stadt. Präſident Sieh m legte in einer großen Rede dar, daß 
die freie Meinungsäußerung nach dem Willen des Nates ſicherlich auch 
in Danzig gewahrt werden müſſe, und machte auf den deutſchen 
Charakter der Stadt Danzig in beredten Worten aufmerk- 
jam. Er beklagte den großen Zuzug polniſcher Arbeiter 
nach Danzig, der die Arbeitslosigkeit in der Freien Stadt, die 
ohnehin ſchon unerträgliche Laſten bedinge, nur noch vermehrt. Die 
grundſätzliche Rechtsfrage der Befugnis Danzigs zur Nichtzulaſſung 
dieſer Arbeiter wegen der eigenen großen Arbeitsloſigkeit wurde dem 
internationalen Gerichtshof überwieſen, ebenſo wie die Frage des 
Anlegens polniſcher Kriegsſchiffe im Hafen von 
Danzig Dr. Curtius unterſtrich die Ausführungen des Danziger 
Präſidenten bezüglich der deutſchen Tradition und des deutſchen 
Charakters Danzigs und hinſichtlich der Abwehr jedes Verſuchs, die 
Unabhängigkeit der Freien Stadt anzutaſten. 


Der Streit um Danzigs Jollhoheit. 

Polen verlangt von Danzig 45 Millionen 
Schadenerſa tz, weil es, obwohl es mit Polen in Sollunion ſteht, 
Waren, deren Einfuhr Polen verboten hat, in großen Mengen aus 
dem Ausland eingeführt habe. Danzig weigert ſich, den Betrag zu 
zahlen, weil es trotz der Zollunion in den Fragen der Ein- und Aus- 
fuhr ſouverän ſei und nicht ohne weiteres alle polniſchen Ausfuhr- 
verbote zu übernehmen braucht. 

x 


Danzigs Soldwährung. 
Vom engliſchen Pfund gelöft. 

Amtlich wird mitgeteilt: Durch eine Rechtsverordnung des 
Danziger Senats wird das Privileg der Bank von Danzig dahin ab» 
geändert, daß die Noten der Bank fortan ausſchließlich durch Gold 
und Golddeviſen gedeckt find und die Einlöſung der Noten ausſchließlich 
in Gold oder Golddeviſen nach Wahl der Bank erfolgt. Der Gulden 
ift auf Goldbaſis geſtellt und mithin ein Sold gulden. 

Die Danziger Währung iſt von der Verbindung mit dem engliſchen 
Pfund damit gelöſt, denn England hat infolge der dort ausgebrochenen 
Staatsbankkrijis die volle Goldderkung für den Notenumlauf in Eng- 
land aufgehoben. Die Deckung des Notenumlaufs durch Gold und in 
Gold einlösbare Deviſen beträgt heute Joo v. H. 


Die oberſchleſiſche Schulklage erfolgreich. 


Die vor dem Völkerbundsrat ſeit längerer Zeit ſchwebende Be— 
ſchwerde des Deutſchen Volksbundes in Oberſchleſien wegen der Zu— 
ſaſſung der Kinder zu den deutſchen Minderheitenjchulen iſt am 20. Sep- 
tember endgültig auf der Grundlage des Haager Gerichtshofes, das 
den Standpunkt der deutſchen Minderheit uneingeſchränkt anerkennt, 
erledigt worden. Die polniſche Regierung iſt nunmehr gezwungen 
worden, die Zulafjung zu den Winderheitsſchulen in Oberſchleſien unein⸗ 
gejchränkt vorzunehmen. 


Dr. Curtius verlangte in abſchließender Ausſprache eine Ent- 
ſchädigung der von der polnischen Regierung beſtraften Eltern, die 
ihre Kinder in deutſche Minderheitenſchulen geſchickt hatten. Der 
polniſche Außenminiſter Zalejki lehnte dieſes Erſuchen ab. Die 
Entſchädigungsanſprüche der Eltern werden jedoch weiter verfolgt 
werden. 


das deulſche Schuimeien in Polen und das polnlſche Schulwesen in Deulichland. 


Aus Kreiſen des Auslandsdeutſchtums erfahren wir, daß das 
deutſche Volkstum, das ſich heute über Polen verteilt, durch elwa 
180.000 ſchulpflichtige Kinder in ſeiner jungen Generation vertreten iſt. 
Die Angaben des polniſchen Kultusminiſteriums, wonach & bis 100 v. H. 
dieſer Kinder eine deutſche Beſchulung erfahren, werden als ırrig 
hingeſtellt, denn in Wirklichkeit ſind nicht einmal ein Drittel 
der Geſamtzahl der deutſchen Schulkinder in ihrer Mutterſprache be- 
ſchult. Im Bezirk Thorn z. B. müſſen von insgeſamt 11577 deut- 
ſchen Volksſchülern 7712 polniſchſprachige Schulen beſuchen, d. J. etwas 
mehr als 66 v. H., und in Kongreß-Polen, wo die Anzahl deutſcher 
Kinder entſprechend größer ift, ſind 96,9 v. H., nämlich 79 500, denen 
keine deutſche Schule zur Verfügung ſteht. Nun wird von poiniſcher 
Seite immer wieder behauptet, daß die deutſchen Kinder auch in den 
Schulen mit polniſcher Sprache Unterricht in ihrer Mutterſprache er- 
halten. Das ift aber nach den Beobachtungen, die ſich auf den Bezirk 
Poſen-Pommerellen erſtrecken, in keiner Weiſe der Sall. Nund 
15 009 Kinder deutſchſprachiger Eltern hat dieſer Bezirk aufzuweiſen, 
11800 davon haben keine Gelegenheit, in den polniſchſprachigen 
Schulen, die zu beſuchen fie gezwungen ſind, Unterricht in ihrer Mutier- 
ſprache zu erhalten. Dieſer Bezirk ſteht durchaus in Beziehung auf 
ſeine Schulverhältniſſe nicht vereinzelt da. 


Auch in dieſen Statiſtiken iſt eine Menge Material zu der Srage, 
wie Polen die internationalen Verpflichtungen gegen ſeine Minder— 
heiten erfüllt, enthalten. 


Die deutſche Minderheit in Polen hatte eine Eingabe gemacht, nach 
der bei ſachlicher Einteilung der Schulbezirke nur 3,2 v. H. der deut- 
Jıben Kinder an polniſchen Schulen bleiben würden gegen augenblicklich 
45,1 v. H. Leider ohne Erfolg. Überall, wo durch Druck oder Künſt— 
liche Teilungsmaßnahmen die Sahl der Kinder unter 40 herabgedrückt 
iſt, erfolgt ſofort Schließung der deulſchen Schulklaſſen. 


Für das polniſche Schulweſen in Preußen 
ſind demgegenüber folgende Maßnahmen getroffen und durchgeführt: 


Öffentliche ſtaatliche polniſche Minderheitenſchulen gemäß Art. 106 
des Genfer Abkommens über Oberſchleſien befinden ſich 27 in Weſt— 
Oberſchleſien. Außer dieſen 27 Schulen hat man noch weitere 
27 Schulen offen gehalten, die aber keine Schüler mehr finden und 
deren an ſich gerechtfertigte Aufhebung noch nicht erfolgt iſt. 


. Kürzlich hat die polniſche Zeitung „Dzien Poljki“ mitgeteilt, daß 
dieſe 27 polniſchen Staatsſchulen 306 Kinder umfaſſen, d. h. daß im 
Hurchjchnitt für je 11 bis 12 Kinder vom preußiſchen Staat den 
oberſchleſiſchen Polen eine Schule zur Verfügung geſtellt wird. 
Hinzu kommt, daß, ebenfalls nach der Angabe des polniſchen Blattes, 
von IIO privaten polniſchen Schullehrern in Deutſch- 
land nar 18 deutſche Staatsbürger ſind, 92, d.h. 88 v. H., 


find polniſche Staatsbürger, die man in Preußen großzügigerweiſe 
amtieren läßt. 


Außerdem iſt zu bemerken, daß dieſe polniſchen Lehrer polnischer 
Staatsangehörigkeit in Preußen faſt ohne Ausnahme ſogar polniſche 
Reſerveoffiziere find, alſo als in Deutſchland amtierende Beamte der 
Wehrmacht eines Deutſchland keineswegs freundlich gefinnten Staates 
angehören. Neben den ſtaatlichen Volksſchulen ſind noch ſieben pri= 
vate Minderheitenſchulen eingerichtet worden. Außerhalb Ober— 
ſchleſiens befinden ſich 12 private polniſche Volksſchulen im Regie- 
rungsbezirk Allenſtein, neun im Regierungsbezirk Marienwerder, 
28 im Regierungsbezirk Schneidemühl, vier im Regierungsbezirk 
Köslin. Durch dieſe insgeſamt 53 Schulen werden annähernd 
6000 polniſche Kinder erfaßt. Von den 70 in dieſen 
Schulen amtierenden Lehrern find 65 polniſcher Staatsangehörigkeit. 


Dieſe Gegenüberſtellung der Leiſtungen Preußens auf der einen 
und Polens auf der andern Seite ſpricht ſo deutlich, daß ſich jedes 
weitere Wort erübrigt. 


Erfolg des Dirſchauer Schulffreiks. 


Wie das „Pommereller Tageblatt“ aus Dir ſchau meldet, iſt am 
zehnten Lage des Schulſtreiks die von allen rechtlich Denkenden er- 
wartete Löſung der Schulfrage erfolgt. Einige der Eltern der in die 
polniſchen Volksſchulklaſſen umgeſchulten Kinder erhielten die Mit- 
teilung, daß ſie ihre Kinder vorläufig in die deutſchen Volks- 
ſchulklaſſen ſchicken dürfen; allerdings wird in Verbindung damit von 
den Eltern eine ſchriftliche Erklärung gefordert, daß ſie deutſcher 
Nationalität find. Es konnte bisher nicht feſtgeſtellt werden, ob die 
Mitteilung allen Eltern zuging oder nur einigen. Jedenfalls iſt aus 
ihr zu ſchließen, daß die den örtlichen Stellen vorgeſetzten Behörden 
das billige Verlangen der deutſchen Eltern auf mutterſprachlichen 
Unterricht für ihre Kinder anerkannt haben. Die ſtandhafte Haltung 
der deutſchen Eltern verdient wärmſte Anerkennung. 


Wie weiter gemeldet wird, hat die Dirſchauer Schul- 
verwaltung ſich bereit erklärt, zwei der deutſchen 
Klaſſen an der polnischen Bolksfchule beſtehen zu laſſen. 
Dadurch, daß aber eine deutſche Klaſſe aufgelöft wurde, 
ſind die beiden anderen deutſchen Klaſſen an der polniſchen Volles- 
ſchule überfüllt und umfaſſen je 70 Kinder. Es ift klar, daß unter 
dieſen Umſtänden der Unterricht erheblich leiden muß. 


Die polnischen Behörden hatten verſucht, mit aller Macht den 
Schuljtreik zu brechen. Einige Eltern wurden vor die Kriminalpolizei 
geladen, wo ihnen in ſchroffem Tone mit Gefängnis und Aus- 
weiſung gedroht wurde, falls fie ihre Kinder nicht in die 
polniſche Volksſchule ſchicken würden. 
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Wie der Räuber Jan Hebda gefangen wurde, 


erzählt unſer Heimatdichter Carl Buſſe in ſeiner humorvollen Meijter- 
novelle „Schliefche“. Es iſt ſpaßhaft zu leſen, wie Barbier Schliefche, 
Inhaber des Friſeurladens eines Poſener Kleinſtädtchens, Helden 
taten wider Willen ausführt! Die Gelegenheit, hier einmal 
von Herzen mitzulachen, vermittelt der neue Jahrgang des „Ojt- 
deutſchen Heimatkalenders“, der eine Sülle leſenswerter 
Aufſätze, ſpannende Erzählungen und wundervolle Bilder aus der 
ganzen Oſtmark bringt. Unſere Jugend, die oft ſo wenig von der 


Der Schulftreik, an der Volksſchule in Dirſchau hat alſo 
damit geendet, daß den deutſchen Eltern vom Thorner Kuratorium 
geſtattet wurde, ihre Kinder in die deutſchen Klaſſen zu ſchicken. Zu= 
nächſt ſtellte das Kuratorium die Bedingung, daß die Eltern bis zum 
25. d. M. bei dem Dirſchauer Staroſten eine Erklärung über ihre 
deutſche Nationalität abgeben müßten. Als auf Grund dieſer An- 
ordnung einige Mütter den Staroſten aufjuchten, wurden ſie nach 
jtundenlangem Warten mit dem Beſcheid nach Haufe geſchickt, daß 
ihre Ebemänner die Erklärung abgeben müßten. Als dieſe er— 
Ichienen, verſuchte der Staroſt Stachowſki ſie durch Verſprechen, wie 
Arbeitsbeſchaffung und koſtenloſe Suwendung von 
Schulbüch ern für die Kinder, zu einem Verzicht auf die 
Nationalitätserklärung zu bewegen. Als die Oeutſchen das ablehnten, 
verlangte der Otaroht, daß ib m die Kinder vorgeführt werden 
jollen, um ſie von dem Schulleiter prüfen zu laſſen. Wenn die 
Kinder polniſch ſprechen könnten, erklärte der Staroſt, würden ſie den 
polnischen Klaſſen überwieſen werden. 

Dieſe willkürlichen Terrormaßnahmen des Oirſchauer Staroſten, 
der ſich über die Anordnung feiner vorgeſetzten Behörde glatt hinweg— 
ſetzte, haben bei der deutſchen Elternſchaft erneut ungeheure Erregung 
ausgelöſt und keinen Erfolg gehabt. 


Das deutſche Gumnaſium in Dirſchau bleibt geſchloſſen. 


Das deutſche Symnafium in ODirſchau hat bis zum heutigen 
Tage noch nicht die Konzeſſion erhalten, Jo daß 150 Schüler des 
Gumnaſiums ohne jeglichen Unterricht find. 


alten Heimat weiß, kann hier die Oſtmark ſehen, wie wir fie ſahen, 
und uns, die wir von ihr getrennt wurden, vermittelt dies köjtliche 
Hausbuch Stunden des Erinnerns an die ſchönſten Jahre unſeres 
Lebens. Mitglieder und Leſer erhalten den bereits jetzt erſcheinenden 
Jahrgang 1932 des „Oſtdeutſchen Heimatkalenders“ zum Vorzugspreis 
von 1,20 MH (ſtatt 1,50 ); der Preis ermäßigt ſich bei Maſſen- 
beſtellungen bis zu 0,70 AH. Man beſtelle den Kalender fo fort und 
zahle den Betrag ein auf unſer Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 104 726. 


Weitere deutſche Schulen aufgelöſt. 


Der Kampf gegen das deutſche Schulweſen in Pommerellen geht 
indes unentwegt weiter. Im Kreiſe Stargard in der Ortſchaft 
Borzichow iſt die deutſche Klaſſe aufgehoben und die deutſche 
Lehrerin dem polniſchen Schulunterricht zugeteilt worden. Im Kreiſe 
Sempelburg ſind drei deutſche Lehrer ju Beginn des 
neuen Schuljahres und im Kreiſe Schwetz Gohannisburg) ein 
deutſcher Lehrer entlaſſen worden. In Böſendorf bei Thorn iſt die 
deutſche Schule, die von 6s Kindern bejucht wurde, plötzlich aufgelöſt, 
der Lehrer entlaſſen worden, obwohl nach der Minderheitenverordnung 
ſchon für 40 Kinder eine deutſche Schulklaffe unterhalten werden muß. 

Im Kreiſe Czarnikau in der Provinz Pofen, der überwiegend 
non. Doutlicben bewohnt. ist., iſt. die. Schyuluot. ebontalls. fehr. ayok,. Me. 
Gemeinde Sarben hat keine deutſche Schulklaffe mehr, obwohl 
50 deutſch-evangeliſche Kinder vorhanden ſind und ebenfalls ein 
deutſch-evangeliſcher Lehrer, der aber vor einiger Seit entlaſſen 
worden iſt und keinen Unterricht erteilen darf. Im ganzen ſind im 
Kreiſe Czarnikau 14 deutſche Lehrer ſtellungslos. In 
ſechs Gemeinden des Kreiſes, in Kruſchewo, Siterie, Gembitz, 
Paliſchewo, Neu-Sarben und Sarben ſind jetzt die deutſchen 
Kinder ohne deutſchen Unterricht, obwohl überall die 
nötige Zahl von 40 Kindern zur Errichtung einer deutſchen Schulklaſſe 
vorhanden iſt. 3 

In Deutſchland dagegen gibt es polniſche Minderbeitenjchulen mit 
gar) Bun Kindern, die vom preußijchen Staate nicht beanſtandet 
werden 


Deutſchenverfolgungen in Polen. 


a Spionenriecherei gegen Deutſche. 

In Hohenfelde bei Bromberg wurden drei Angehörige der deutſchen 
Ainderheit, Paul Kuß ſowie das Ehepaar Anton und Anna 
Merettig unter dem angeblichen Verdacht der Spionagetätigkeit 
zugunſten Deutſchlands verhaftet. Sie werden beſchuldigt, Informationen 
über die Verfügungen der polniſchen Verwaltungsbehörden ſowie über 
den Grenzverkehr geſammelt zu haben, ferner hätten fie ſich nach einer 
beſonderen Anweiſung Berliner Stellen damit befaßt, Polen in 
Deutſchland zu denunzieren. (I) Onfolgedeſſen ſei, wie es 
heißt, auch ein gemijler P. aus Hohenfelde von den polniſchen Be— 
hörden. im Mai d. J. verhaftet worden. Frau Anna Merettig, die 
Mutter von fünf kleinen Kindern iſt, wurde kurz nach der Sejtnahme 
wieder aus dem Gefängnis entlaſſen. 


Prozeß gegen ſieben Deutſche in Neuſtadt. 

In Neuſtadt (Weſtpreußen) wird am 3. Oktober ein Pro- 
ze ß beginnen, der ſich gegen Jieben Deutſche richtet, die nach 
der Anklageſchrift lich angeblich der Wahlbeeinfluſſung ſchuldig ge- 
macht haben ſollen. Es handelt ſich um den Geſchäftsführer des Büros 
der deutſchen Abgeordneten in Dirſchau, Kurt Knabe, Baugewerks- 
meiſter Ferdinand Taube, Neuſtadt, den früheren deutſchen Sejm- 
abgeordneten Lehrer a. D. Arthur Catulinſki, Linde (Kr. Karthaus), 
Alfons Tatulinfki, Linde (Kr. Karthaus), deſſen Sohn, Srijeurmeifter 
Audolf Schiemann, Neuſtadt, Kaufmann Johann Suchetzki, Neuſtadt, 
und Landbunddirektor Guftad Bamberger, Neustadt. Die Genannten 
waren bereits am 5. November 1930 verhaftet und in das Unter- 
ſuchungsgefängnis nach Stargard eingeliefert worden. Die An- 
klageſchrift, in der ihnen vorgeworfen wurde, ſie hätten Wahlberech- 
tigten wirtſchaftliche Vergünſtigungen gewährt, um fie zu veranlaſſen, 
ihre Stimme für die deutſche Liſte abzugeben, wurde ihnen erſt Mitte 
Juli 1931 zugeſtellt. In deutſchen Kreiſen ſieht man dieſem Prozeß mit 
großem Intereſſe entgegen und erwartet, daß das Gericht ſich von der 
Saltlofigkeit der Anſchuldigungen überzeugen werde. 


Polniſche Fallſtricke. 

In der durch den Aufſtändiſchen-Überfall im vergangenen Herbſt 
bekannten Ortjchaft Golaſſowitz hat ſich ein neuer Swiſchenfall 
ereignet, der ein bezeichnendes Licht auf die Necht- und Schutzloſigkeit 
der Deutſchen in Oſtoberſchleſien wirft. 

Der deutſche Gemeindevertreter Johann Lux wurde kurz vor 
einer Gemeindevertreterſitzung, in der über die Unregelmäßigkeiten und 
Haushaltsüberſchreitungen des berüchtigten polniſchen Gemeinde-Vor- 
ſtehers Oolszol beraten werden ſollte, verhaftet. Auf dem Gehöft 
des Lux erſchienen neun Polizeibeamte, die sämtliche Gebäude einer 
gründlichen Durchſuchung unterzogen. Nach mehrſtündigem Suchen 
fand dann die Polizei merkwürdigerweiſe in einem abfeits gelegenen 
offenſtehenden Schuppen, zu dem jeder Sutritt hat, ein in Sackleinwand 
eingenähtes vollſtändig verroſtetes Gewehr, über deſſen Herkunft Lux 
keine Auskunft geben konnte, Lux wurde daraufhin verhaftet. Ohne 


Zweifel handelt es ſich um beſtellte Arbeit, um jo den un— 
angenehmen deutſchen Gemeindevertreter unſchädlich zu machen. 

Der Vorfall erinnert an eine ähnliche Durchſuchung, die vor meh— 
reren Monaten durch Auffſtändiſche in der evangeliſchen Kirche vor— 
genommen wurde und wobei auf dem Gewehrturm zwei blitzblanke Ge— 
wehrpatronen gefunden wurden, die natürlich kurz vorher von Polen 
dort niedergelegt worden waren. ’ 

In dem oben erwähnten Falle Lux war in der anonymen Anzeige 
gegen dieſen noch ein zweiter deutſcher Gemeindevertreter namens 
Jarzombſ bi beſchuldigt, Waffen verſteckt zu haben. Trotz der Jo» 
fortigen Durchſuchung konnte die Polizei jedoch nichts bei ihm finden. 
Jarzombſki kam nun der Gedanke, daß die „Angeber“ ſich vielleicht in 
der Dunkelheit geirrt und die Waffen in der Scheune ſeirnes 
Nachbarn verfteckt hätte. Bei ſeiner Vernehmung ſagte er 
jedoch über feine Vermutung nichts aus, ſondern lief ſoſort nach Haufe 
und benachrichtigte ſeinen Nachbarn, der ſofort feltfi die Suche auf⸗ 
nahm. Su ſeinem größten Erſtaunen fand dieſer tatſächlich in ſeiner 
Scheune verſteckt ein in Sackleinwand eingenähtes Gewehr jomie 
Sprengſtoff von der gleichen Art, wie er bei Lux gefunden wurde. Der 
Fund wurde ſofort der Polizei übergeben, die jedoch darüber nicht be— 
ſonders erfreut war. Die Täter, die die Waffen und den Spreugſtoff 
bei Lux und Kochel verſteckt haben, ſind bekannt und bereits ver— 
nommen. 

Lux iſt infolge der ſenſationellen Aufklärung der Golaſſowitzer 
Waffenfunde aus dem Gerichtsgefängnis entlaſſen worden, da ihm 
der Beſitz von Waffen und Sprengmaterial nicht nachgewieſen werden 
konnte. Wenn nicht die Unterſchiebung der Waffenfunde durch die 
Auſſtändiſchen entdeckt worden wäre, drohte Lux die Codes- 
ſtrafe. 

Der Vorfall wirft ein trauriges Licht auf die Art, wie die Deut- 
ſchen behandelt werden, die unter polniſcher Herrſchaft leben müſſen. 
Die „Leichtgläubigkeit“ der polniſchen Behörden, die ſofort mit den 
ſchärfſten Mitteln zugreifen, wenn ein Deutſcher verdächtigt wird, iſt 
ebenſo bedauerlich wie der Haß der polniſchen Bevölkerung, die keine 
noch ſo dunklen Wege ſcheut, wenn es gilt, einen deutſchen Nachbarn 
in ein ſchiefes Licht zu ſetzen. Solange ſich dieſer Geiſt bemerkbar 
allen werden wohl alle ſanften Mahnungen aus Genf ungehört ver— 
hallen. N 


Ein deutſcher Polizeioffizier von Polen verhaftet. 

Der Polizeihauptmann Noczuu, der in Ratibor ſtationiert iſt, 
wurde am 17. September in Cich au, wo er zum Beſuch bei ſeiner 
Schwiegermutter weilte, von der polniſchen Polizei verhaftet. 
Die Gründe für die Sejtnahme wurden dem Verhafteten nicht mit⸗ 
geteilt. Im Polizeiprotokoll wurde erklärt, daß eine Hausſuchung 
kein belaſtendes Material ergeben hat. Das deutſche Generalkonjulat 
in Kattowitz hat ſofort die erforderlichen Schritte bei der Kattowitzer 
Polizei veranlaßt. 
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Neues aus Polen. 


Sum polniſchen Eiſenbahnaufmarſch gegen Deutſchland. 


Zu dem unter dieſer überſchrift in Nr. 38 des „Oſtlands“ 
(Seite 450) erſchienenen Aufſatz ſendet uns Herr Joſef Vogt in Berlin- 
Johannistal, der von den Polen aus ſeinem Amte verdrängte frühere 
Direktor der Bromberger Kreisbahnen, folgende dankenswerte 
Nichtigſtellung: f 

In dem Aufſatz wurde unter den bereits fertiggeſtellten Bahnen 
u. a. auch die Strecke Bromberg — Crone genannt. Das ilt 
ein Irrtum, denn es beſteht zwar ſeit 1895 eine ſchmalſpurige Klein- 
bahn Verbindung, aber eine vollſpurige Bahn als Ver- 
bindung mit der hier in Frage kommenden ſchon mehrere Jahre vor 
dem Kriege erbauten Staatsbahnſtrecke Crone —Pruſt-Bagnitz iſt noch 
nicht vorhanden. Das Bauvorhaben ſchwebt ſchon ſeit der Vor- 
kriegszeit, iſt alſo keine polniſche Idee, ſondern wäre beſtimmt längſt 
zur Ausführung gekommen, wenn nicht inzwiſchen der Krieg es ver⸗ 
hindert hätte. Soweit ich mich erinnere, begünſtigte die Bromberger 
Handelskammer eine Linienführung über Oſſsowitz und Goſcieradz, 
welche indes von der Preußiſchen Staatsbahn ſchon deshalb abgelehnt 
wurde, weil die bereits betriebs- und verkehrsüberlaſtete Hauptbahn 
Schneidemühl— Bromberg die Einmündung einer anderen Linie in ſie 
(beim Block Prondy?) nicht erlaubte. Darum wollte die Staatsbahn 
eine andere Linienführung wählen, und zwar von Crone über Sand- 
dorf und Hammer mit Einmündung in die Hauptbahn Bromberg — 
Dirſchau unweit des Bahnhofes Maxtal in Richtung Laskowitz. Durch 
dieſes Vorhaben wäre eine koftjpielige Überbrückung des Brahe— 
fluſſes bei Crone vermieden worden, nicht aber durch das andere 
Bauvorhaben. Letzteres hätte außerdem das Streckennetz der ſchmal— 
ſpurigen Bromberger Kreisbahnen weſentlich beeinflußt. Es erſcheint 
nun glaubhaft, daß auch der polniſche Staat auf die eine oder die 
andere Art der Linienführung den Ausbau der Strecke Bromberg — 
Crone plant und eine ſchon in der Vorkriegszeit erſtrebte, in der 
Entfernung bedeutend verkürzte Verbindung der beiden wichtigen 
Verkehrs- uſw. Knotenpunkte Bromberg und Danzig ſchafft. . 


Vorgeſchichtliche Funde in Weſtpreuſßßzen. 

Dem „Poſener Tageblatt“ zufolge fand in der Nähe von Thorn 
der Landwirt Wyganomjki während der Feldarbeit die Neſte eines 
prähiſtoriſchen Friedhofes, von dem man annimmt, daß er aus der 
jüngeren Bronzezeit ſtammt. Es handelt ſich um Urnen, deren Urſprung 
man in den Jahren 1800—800 vor Chriſti annimmt. Einige Urnen 
2 Aſche verbrannter Knochen wurden in das Thorner Mufeum 
gebracht. 


Standrecht gegen Banditen. 

Infolge des immer ſchlimmer werdenden Banditenunweſeus in 
Polen ift zur Aburteilung von Verbrechen, die durch Banden be» 
gangen werden, das Standrecht verkündet worden. Es können alſo 
in ſehr ſtark abgekürztem Verfahren in dieſen Fällen ſehr viel härtere 
Strafen verhängt werden, als dies nach dem Strafgeſetzbuch möglich 
wäre, vor allem kann auch die Todesſtraße verhängt und das 
Urteil ſofort vollſtreckt werden. 

Für die Verhältniſſe in Polen iſt es ja bezeichnend, daß dieſe Maß- 
regel notwendig iſt; gegenüber dem Banditenunweſen aber wird ſie ſich 
als ein Segen erweiſen. 


Der verjcehenkte Poſener Kaiſerthron. 

Der bei der Errichtung des Poſener Kaiſerſchloſſes im Kaiſerſaal 
errichtete Kaiſerthron, der aus weißem Marmor hergeſtellt ijt, auf 
zwei Clefanten ruht und ein Gewicht von 90 Sentnern hat, iſt vom 
polniſchen Staatspräſidenten Moſcicki dem Sneſener Dom ge- 
ſchenkt worden und wird künftig als Thron des polniſchen Rardinal- 
primas und Erzbiſchofs von Gnejen und Poſen dienen. — Hat man 
den deutſchen Neichsadler, der den Kaiſerthron krönte, auch mit- 
geſchenkt? Hat übrigens der polniſche Staatspräſident fiskaliſches 
Eigentum zu verſchenken? Im übrigen kann man dem polniſchen Fürſt— 
primas von Polen das Vergnügen, auf einem ehemaligen deutſchen 
Kaiſernſtuhl zu thronen, wenn er ein ſolches darin erblickt, durchaus 
gönnen. 

Korfantus Ehevertrag. 

Das Kreisgericht in Kattowitz gibt amtlich bekannt, daß in ſein 
Cherechtsregiſter unter Nr. 786 am 7. Juli 1931 eingetragen worden 
iſt, daß „der Redakteur Albert Korfanty in Kattowitz, Ul. 
Powstancow Nr. 41 wohnhaft“, durch den mit ſeiner Chefrau 
Cliſabeth, geb. Sprot, am 28. Januar d. J. abgejchloffene Ehevertrag 
auf das Recht der Nutznießung und den Gebrauch des Vermögens 
ſeiner Frau verzichtet hat, und zwar ſowohl hinſichtlich des ein- 
gebrachten wie auch während der Dauer der Ehegemeinſchaft er- 
worbenen Gutes. — Die Kattowitzer „Polka Sachodnia“ berichtet 
über diefe Angelegenheit unter der Überſchrift: „Soll das eine Flucht 
Korfantus vor ſeinen Gläubigern ſein?“ 

Spionage. 

In der Umgebung von Wilna wollen die polniſchen Sicherheits- 
behörden eine Spionageorganifation aufgedeckt haben. Bis jetzt 
wurden fünf Perjonen verhaftet, die beſonders der mili- 
täriſchen Spionage beſchuldigt werden. Da ſie vor das Standgericht 
geſtellt werden, dürfte vorausſichtlich Todesftrafe die Folge ſein. 


Die Kurſe der Schuldbucheintragungen. 


Die Kurſe der Schuldbucheintragungen haben ſich an den deutſchen 
Börſen ſeit der Wiederaufnahme ihrer Notierungen am 9. September 
bis zu der erneuten Schließung der Börſe am 21. September langſam, 
aber jtetig weiter gejenkt. Wir geben in der nachſtehenden Tabelle 
einen neuen Überblick über die Entwicklung dieſer Kurſe in der letzten 
Seit, um unſere Leſer auf dem laufenden zu halten: 


3. Sept. 1931 10. Sept. 1931 18. Sept. 1931 


Alte R. Sch. Neue R. Sch. Alte R. Sch. Neue R. Sch. Alte R. Sch. Neue R. Sch. 


1932 900% 91%, 91½ 92, 92½ 
1934 82% 10 v. H. Abnahme 82 — 76 8 
1935 680% 10 a 70 = 85 
1936 63% 10 „ 50 65% = 57 — 
1997 590% 5 = 5 ol. 58%, 54 — 
1938 57 a a 0. U. — 49 — 
1939 55% 10 „ 5 0. U. — 43½ 42 
1940 54% 10 „ 0 53 — 39% 39 
1941 — 51 — 38% 38% 
1942 52% 5 „ 55 50 — 39% 37% 
1943 50% 5 „ 0 50 48 38 37 
1944 49% 5 „ 0 49 = 38 37 
1945 48% 5 „ 1 49 48 7 38 374 
1946 48% 5 „ 5 48½ 48½ 38 37 
1947 48% 5 „ 1 49 48½ 38 374 
1948 48% 5 „ 90 49 47 38 37% 
Wiederaufbau: 1944—1945 204 16% 
zuſchläge: 1946—1948 18½ 15% 


Dieſe von uns zuſammengeſtellte Tabelle zeigt, daß die Kurſe der 
Sthuldbucheintragungen bei weitem nicht die großen Sprünge nach 
unten gemacht haben, die andere Börſenpapiere, und zwar nicht bloß 
Induſtrie-Papiere (30—40 v. H.), ſondern auch festverzinsliche Nenten⸗ 
papiere zu verzeichnen hatten. Das ändert aber nichts an der Catſache, 
daß trotz der andauernden ſtarken Surückhaltung der Erſtbeſitzer von 
Sthuldbucheintragungen die Kurſe doch eben fortgeſetzt gefallen find, 
was nicht nur bedauerlich iſt für diejenigen, die, um ſich bares Geld zu 
verſchaffen, ihre Schuldbucheintragungen ganz oder zum Teil ver- 
kaufen möchten, ſondern auch für diejenigen, die fie beliehen 


haben und denen ihre Gläubiger nun Schwierigkeiten machen. Im 
großen und ganzen iſt ja die von uns erwirkte und vom Neichsfinanz- 
miniſter und den Banken dringend gewünſchte Stillhalte⸗ 
Aktion erfolgreich geweſen, ſoweit die Großbanken und die Spar⸗ 
kaſſen in Frage kommen. Nur in wenigen Ausnahmefällen iſt von 
ſolchen den Schuldbuch-Inhabern, die fie beliehen hatten, der Zwangs- 
verkauf angedroht worden. Daß zu dieſen Sparkaſſen auch diejenige 
einer Großſtadt, wie Köln, gehört, iſt ebenſo bedauerlich wie wunder- 
lich. Die Sparkaſſe der Stadt Berlin hat zwar in einem uns bekannt- 
gewordenen Falle Einſchuß verlangt, was ihr ja ſchließlich nicht ver— 
dacht werden kann, und hat dafür, was ſehr bedauert werden muß, nur 
eine ganz kurze Friſt geſetzt, aber ſie hat den Swangsverkauf wenig- 
ſtens nicht direkt angekündigt, wenn eine ſolche Ankündigung nicht 
etwa in der Friſtſetzung indirekt liegen ſoll. Jedenfalls haben wir in 
faſt allen Fällen, in denen ein Eingreifen wegen Stillhaltens notwendig 
war, einen vorläufigen Erfolg erzielen können. Natürlich muß aber 
wiederholt darauf hingewieſen werden, daß auch die Gläubiger jetzt 
drängende Verpflichtungen zu erledigen haben und ihre Rechte wahr- 
nehmen müſſen, und daß es daher geraten iſt, die verlangten Einſchüſſe 
zu leiſten, wenn das irgend möglich iſt, oder ſich mit den Gläubigern 
in einer irgendwie befriedigenden Weiſe auseinanderzuſetzen. 

Die Nachfrage nach Schuldbucheintragungen, die gleich nach 
Wiedereröffnung der Börſe Anfang September faſt völlig ſtockte, war 
an einzelnen Tagen kurz vor der neuen Schließung der Börſe, ins- 
beſondere am 18. September, lebhafter geworden. Leider hatte dieſe 
lebhaftere Nachfrage nur den Erfolg, daß die Kurſe nicht weiter 
ſanken, nicht aber den, daß ſie ſtiegen. 

Die Arbeitsgemeinſchaft der Intereſſenvertre⸗ 
tung für Kriegs- und Berdrängungsſchäden hat Ver- 
anlafjung genommen, ſich in einer neuen Singabe an den 
Neichsfinanzminiſter und an das gejamte Reichs- 
kabinett zu wenden, in der beſtimmte Vorſchläge im Inier- 
eſſe der Erſtbeſitzer von Schuldbucheintragungen gemacht werden, die 
unſern Ortsgruppen durch Nundſchreiben zugehen. Sie hat außerdem, 
um die öffentlichkeit aufzuklären, folgenden kurzen Artikel in der 
Cagespreſſe veröffentlicht: 

Uuverſtändliche Unterbewerkung der Reichsſchuldbuchforderungen. 


Seit der Wiederaufnahme des Börſenverkehrs in unnotierten 
Werten find die den geſchädigten Auslands-, Kolonial- und Grenz- 
landdeutſchen als Reichsentſchädigung gewährten 6 v. H. Reichs- 


ſchuldbuchforderungen in einem über das Abſinken des KRursniveaus 
ähnlicher Rentenwerte ſtark hinausgehenden Maße geſunken. Wäh— 
rend die Schuldbuchforderungen, die in wenigen Jahren vom Reich 
zum Nominalbetrag in Gold auszuzahlen ſind, für die Jahrgänge 
1938 bis 1948 nur Kurſe von 38 bis 49 v. H. erreichten, notierten 
andere, gleich hoch verzinsliche Schuldverſchreibungen des Reichs 
und der Länder, die nicht in gleicher Weiſe durch die Goldkleujel 
geſchützt und durch baldige Auszahlung des vollen Wertes geſichert 
ſind, 58 bis 77 v. H. Die 1935 fälligen Neichsſchuldbuchforderungen 
notierten nur 65 v. H., die im gleichen Jahre fälligen ſechsprozentigen 
Schuldverſchreibungen des Reiches dagegen 87% v. H. 

Die bei dem inneren Wert der RNeichsſchuldbuchforderungen 
unverſtändliche Kursentwicklung der letzten Wochen, nament— 
lich aber ihre ſtarke Unterbewertung im Verhältnis zu ähnlichen 
Nentenwerten, zeigt mit Deutlichkeit, daß es an einer wirkſamen 
Aufklärung der Öffentlichkeit über Wert und Sicherheit der Schuld- 
buchforderungen noch vollkommen fehlt. Die „Arbeitsgemeinſchaft 
für den Erſatz von Kriegs- und Verdrängungsſchäden“ hat die 
e neuerlich dringend gebeten, hier endlich Abhilfe zu 
thaffen. 
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Vor allem muß auch amtlich den offenſichtlich von der Speku— 
lation in Umlauf geſetzten Gerüchten entgegengetreten werden, als 
ob unter dem Druck der finanziellen Lage ſeitens des Reiches eine 
Konvertierung, eine Boſeitigung der Goldhklauſel, eine Herabſetzung 
des Nominalbetrages oder eine vorübergehende Einſtellung des 
Sinjendienjtes in Erwägung gezogen werde.“ 

Die Cagespreſſe hat erfreulicherweiſe dieſer Aufklärung Raum ge— 
geben und ſie zum Coil an jo auffallender Stelle veröffentlicht, daß 
man daraus eine innere Suſtimmung herausleſen und eine beſondere 
Wirkung auf den Leſer erwarten darf. Inwieweit dieſe Wirkung ein- 
getreten iſt, ließ ſich ſchwer feſtſtellen, weil inzwiſchen (am 21. Sep- 
tember) die Börſe wieder für dieſe Woche geſchloſſen worden ijt, und 
zwar mit Rückſicht auf die plötzliche Schließung der Londoner Börſe 
und die Schließung der Schalter der engliſchen Staatsbank. 
Jedenfalls hoffen wir, daß das Vorgehen der Arbeitsgemeinſchaft, 
wenn man ſich auch keinen zu großen Erfolg davon versprechen kann, 
doch nicht ganz ohne Nutzen bleiben wird. Sie tut in führender Sür- 
ſorge für die Mitglieder ihrer Verbände auch in dieſer ſchweren Zeit, 
was ſie vermag, um den wirtſchaftlichen Nuin vieler Verdrängter und 
Liquidationsgeſchädigter zu verhüten. 


Die Not des deutſchen Gſtens. 


99 Stillegungen im Auguſt in Niederſchleſien. 


Die ſchwere Notlage der ſchleſiſchen Industrie wirkte ſich im erſten 
Halbjahr 1931 weiter aus. Der Monat Auguſt weiſt die bisher größte 
Stillegungsziffer auf. Dem Landesarbeitsamt Schleſien find 90 Still⸗ 
legungsanzeigen zugegangen. Allein im Niefengebirgsbezirk brachen im 
Juli 15 Unternehmungen gan; oder teilweiſe zuſammen. Sechs von 
dieſen entfallen auf Textilfirmen. 

Die immer weiter um ſich greifenden Stillegungen bleiben natur- 
gemäß nicht ohne Folgen auf die übrigen Betriebe der privaten und 
offentlichen Wirtſchaft, Jo beſonders auch auf den Poſt- und Eifen- 
bahnverkehr. So wurden in Viederſchleſien im 1. Halbjahr 103 
19,3 v. H. Celegramme weniger abgeſandt wie im gleichen Seitraum 
1930. Um 9,8 v. H. verminderte ſich der Paketverkehr. Dieſe Sahl 
zeigt in erſchreckender Weiſe, daß die von Niederſchleſien an andere 
Gebiete gehenden Aufträge erheblich abgefallen find. Niederſchleſien 
wird damit mehr und mehr ein kaufſchwacher Faktor auf dem deutſchen 
Wirtſchaftsmarkt. Gut- und Laſtſchriften im Poſtſcheckverkehr in 
Niederſchleſien verminderten ſich um 11, v. H. und die baren Ein- 
und Auszahlungen auf Sahlkarten, Poſtanweiſungen uſw. um 1,3 v. H. 
Der Reichsbahnbetrieb blieb ebenfalls von der zunehmenden Wert— 
ſchaftsmiſere nicht verſchont. Der Anteil der Gütorwagengeſtellung 
betrug nur noch 3,34 v. H. gegenüber 3,40 v. H. im Halbjahr 1930. 

Um den beſonders notleidenden Gebieten Erleichterung zu ſchajfen, 
ſtellte das Reich dieſen Gebieten die Mittel aus der bewilligten Oft- 


bilfe zur Verfügung. Dieſe Mittel werden zunächſt zur fleuerlichen Er- 
leichterung verwendet. In den in das Oſthilfegebiet einbezogenen Ge- 
bieten konnten jetzt die Zuſchläge der Gemeinden zu den Grund- 
vermögensjteuern um 20 v. H. der bisherigen Sätze und die Suſchläge 
der Gewerbeſteuern um 10 v. H. der bisherigen Sätze ermäßigt werden. 
Den durch dieſe Senkung den Gemeinden entſtandenen Steuerausfall 
erſtattet das Reich aus den Oſthilfemitteln. 

Weiter haben nunmehr die zuſtändigen Stellen eine Faſſung verab- 
ſchiedet, nach der für das Oſthilfegeblet, zu dem die ganze Provinz 
Niederſchleſien gehört, an vorläufigen Mitteln zur gewerblichen 
Kreditgewährung 22 Mill. NM. bereitgeftellt find. Gemeſſen an den 
bisher vorliegenden Anträgen können bis auf weiteres nur die aller- 
dringlichſten Fälle berückſichtigt werden, worüber wir in Nr. 36 S. 427 
näher berichtet haben. 

Oſtpommerns Notſtatiſtik. 

Ein bezeichnendes Bild von der großen Not in der oſtpommerſchen 
Landwirtſchaft, die durch die völlig verregnete Hafer- und Gerften- 
ernte zur Kataſtrophe geſteigert wird, gibt die von der Induſtrie- und 
Handelskammer für Oſtpommern aufgeſtellte Statiſtixk über die 
Swangsverſteigerungen von Landwirtſchaften. Im Negierungs- 
bezirk Köslin wurden nach dieſer Statiſtik in der Seit vom 
26. Juni bis 25. Juli 29 Swangsverſteigerungen eingeleitet, 
denen nur 6 in den Regierungsbezirken Stettin und Stralsund gegen- 
überſtehen. 


Herzzerreißendes Verdrängten⸗Elend. 


Die wirtſchaftlichen Schwierigkeiten, unter denen gegenwärtig das 
ganze deutſche Volk zu leiden hat und die ſich auch im Ausland mehr 
und mehr geltend machen, wirken ſich bei den oſtmärkiſchen Ver- 
drängten vielfach in ganz beſonders ſchlimmer Weiſe aus. Herz- 
ergreifend iſt das Elend, unter dem viele verdrängte Familien infolge 
andauernder Arbeits- und Exiſtenzloſigkeit, infolge der Entwertung 
der Schuldbucheintragungen, die fie als Entſchädigung vom Reiche er- 
halten haben, und infolge ſonſtiger Umjtande, die mit der Verdrängung 
direkt oder indirekt zuſammenhängen, leiden. Altere Verdrängte, die 
nach ihrer Vertreibung aus der alten Heimat entweder überhaupt noch 
keine Exiſtenz wiedererlangen konnten oder deren mühſam aufgerichtete 
neue Lebensgrundlage wieder zuſammengebrochen ift und die nicht die 
Mittel haben, ſich wieder ſelbſtändig zu machen, werden als Arbeit- 
ſuchende überall abgewieſen, weil ſie angeblich zu alt ſind, obwohl ſie 
es als Arbeitskraft mit vielen jüngeren Kräften noch aufnehmen 
können. Jüngere Angeſtellte, die keinen ſehnlicheren Wunſch haben, 
als wieder arbeiten zu können, müſſen die Troftlofigkeit der Erwerbs- 
loſigkeit und des Stempelngehens bis zur Neige auskoften, ja, ſie 
müjlen froh ſein, wenn fie noch ſtempeln gehen dürfen und ihnen dies 
auf Grund irgendwelcher Umſtände und geſetzlicher Beſtimmungen nicht 
unmöglich gemacht wird. Sahlloſe Familien leben Tag und Nacht in 
der Befürchtung, daß zu den bereits erwerbsloſen Mitgliedern auch 
noch das eine oder andere, das im Augenblick noch Arbeit hat, kommen 
könnte und dann das graue Elend, das täglicher Gajt in dieſen Sa- 
milien ift, eine noch ſchlimmere Geſtalt annimmt! Noch ſchlimmer iſt es, 
wenn in eine ſolche Familie ſchwere Krankheit einzieht, wenn gejchäft- 
liche Verluſte eintreten, wenn dem Anſiedler oder Bauern ein Stück 
Vieh fällt oder wenn Brände entſtehen, die ſchwere Schäden verur- 
jachen, ohne daß fie durch Verſicherung gedeckt ſind. Täglich erhalten 
wir Berge von Suſchriften, in denen halb Verzweifelte um Nat, Hilfe 
und Rettung bitten. Sur Kennzeichnung der Notlage der Verdrängten 
jeien aus der Maſſe der Eingänge der letzten Zeit nur folgende Zu- 
ſchriften, meiſt Geſuche um bevorzugte Bearbeitung der Emigranten— 
ſteuererſatz-Anträge durch den Polenſchädenkommiſſar, erwähnt. 

Ein Kaufmann Friedrich D. in Frankfurt (Oder) ſchildert ſeine 
Lage ergreifend wie folgt: as 

„Durch ſchwere wirtſchaftliche Sehljchläge in eine ſehr kritifche 

Notlage geraten, bitte ich den Deutſchen Oftbund dringend, für eine 


bevorzugte Regelung der von mir gezahlten Abwanderungsſteuer bei 
dem Herrn Polenſchädenkommiſſar eintreten reſp. eine Vorſchuß⸗ 
zahlung veranlaſſen zu wollen. 

Um meine Notlage verſtehen und würdigen zu können, bitte ich, 
mir folgende Ausführungen zu geſtatten: 

Nach meiner Abwanderung aus Polen friſtete ich mit meiner 
zahlreichen Familie ein elendes Daſein im hieſigen Heimkehrlager, 
bis es mir Ende 1922 gelang, mit auf die zu erwartende Ent- 
ſchädigung geliehenen Mitteln ein kleines Grundſtück mit Kolonial- 
warengeſchäft und Schankwirtſchaft zu erwerben und mein Gewerbe 
wiederaufzunehmen. Das erworbene Grundſtück ſollte nach Angabe 
des Vorbeſitzers völlig laſtenfrei ſein, was ich als auf Treu und 
Glauben bauender Oſtdeutſcher für Wahrheit hinnahm. Die im 
Grundbuch vermerkten Eintragungen aus der Seit 1860 bis 1870 
ſollten angeblich längft erledigt und vergeſſen ſein, was auch wirklich 
glaubhaft erſchien. Erſt im vergangenen Jahre jagte nun aber ein 
Aufwertungsantrag den anderen, und im guten Glauben an mein Recht 
und die von dem Vorbeſitzer gegebene Erklärung ließ ich es zu 
gerichtlichen Entſcheidungen kommen, die ſämtlich zu meinen Un⸗ 
gunſten ausfielen. Wenn auch das Gericht anerkannte, daß ich in 
ſchwerem Maße getäuſcht und betrogen worden war, muß ich doch 
als jetziger Beſitzer für die dinglichen Laſten haften. Nicht nur, 
daß ich jetzt die hohen Prozeß- und Anwaltskoſten tragen muß, 
habe ich noch die Zinfen für die aufgewerteten Beträge von 1924 
bis jetzt zu zahlen. Zu allem Überfluß haben die Beſitzer der auf- 
gewerteten Hypotheken, durch die Prozeſſe verärgert, die Hupotheken 
zum Jahresſchluß 1931 gekündigt. Wenn es mir auch gelingen wird, 
die Verlängerung der Hypotheken zu erreichen, jo habe ich doch die 
hohen Prozeßkoſten und die Zinjen für. die rückliegende Zeit zu 
zahlen. Einen Teil dieſer bedeutenden Ausgaben konnte ich dadurch 
decken, daß ich Geld von befreundeter Seite geliehen erhielt. Dieſe 
Geldgeber ſind aber durch die augenblickliche Wirtſchaftslage ſelbſt 
in große Bedrängnis geraten und verlangen nebſt unglaublich hohen 
Jinfen ſchnellſte Rückgabe der Darlehen. Dieſe Gelder auf die eine 
oder andere Weiſe geliehen zu bekommen, iſt vollig ausſichtslos. 
Hinzukommt der ſchlechte Geſchäftsgang und der Berluft erheblicher 
Außenstände. Meine Kinder, die ſämtlich, mit Ausnahme eines noch 
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jehulpflichtigen Nachkömmlings, einen Beruf erlernt haben, ſind 
— teilweise ſchon ſeit Jahren — erwerbslos und erhalten, da ſie 
ſich im Haushalt der Eltern befinden, keinerlei Unterſtützung, ſo daß 
zu meiner ohnehin ſchon ſchwierigen Wirtſchaftslage noch dieſe Laſt 
kommt und meine Lage wirklich troſtlos iſt.“ 

* 


Die Ortsgruppe Küſtrin ſchreibt uns: „Unſer früheres Mitglied 
Jacob M. iſt bettelarm geworden. Er hat in L. vor mehreren Jahren 
eine Wirtſchaft von 54 Morgen käuflich erworben, konnte ſie aber 
wegen der hohen Belaſtung nicht halten, ſie verfiel vielmehr der 
Swangsverſteigerung. M. mußte die Wirtſchaft räumen, und da er 
keine Wohnung hatte, brachte er ſein geſamtes Hab und Gut vor— 
übergehend in der Scheunentenne ſeines Schwagers in G. unter. Eines 
Nachts brach in der Scheune Feuer aus, und das geſamte Hab und Gut 
des M. iſt ein Raub der Flammen geworden. Die Familie, zu der 
drei Kinder im Alter von 3, 8 und 12 Jahren gehören, beſitzt jetzt 
nichts weiter als das, was ſie auf dem Leibe haben. Verwandte, die 
M. unterſtützen könnten, ſind nicht vorhanden. Sein Schwager S. hat 
wohl eine kleine Landwirtschaft, ihm geht es aber finanziell ſehr 
ſchlecht. M. war geſtern bei mir und bat mich flehentlich, ihm zu 
helfen. Ich habe ihm verſprochen, mich deshalb an die Bundesleitung 
zu wenden ...“ 8 

Die Ortsgruppe Burg bei Magdeburg berichtet uns über die 
Lage eines Mitgliedes u. a.: „L. beſaß früher ein Anſiedlungsgrund— 
ſtück im Kreiſe Chorn. In der Seit der Polenaufſtände wurde er mit 
Jeiner Familie und ſeinen Schwiegereltern aufs härteſte bedrängt, Jo 
daß ſie befürchten mußten, nicht nur das ganze Vermögen zu verlieren, 
ſondern auch ihr Leben. L., feine Familie und ſeine Schwiegereltern 
mußten flüchten. L. kaufte ſich in K. (Kreis Jerichow J eine kleine 
Landwirtſchaft von 28 Morgen. Das Land iſt Sand, das Wohnhaus 
war derart baufällig, daß L. zum Bauen eines neuen Wohnhauſes ge— 
zwungen war, da Einſturzgefahr beſtand. Da ſeine Mittel nicht aus— 
reichten, um den Neubau durchzuführen, wurde ihm durch den Kreis 
eine Hauszinsſteuerhgpothek von 6000 M bewilligt. Außerdem mußte 
er von der Spar- und Darlehnskaſſe in K. 4000 M als Hypothek auf- 
nehmen, welche mit 12 bis 13 v. H. verzinſt werden muß. Die Kaſſe 
drängte nach einiger Seit auf Rückgabe diefer 4000 M. L. konnte 
dieſen Betrag in der Stift, die ihm geſetzt wurde, nicht pünktlich zu= 
rückzahlen und wurde von der Kaſſe verklagt. Hierdurch entſtanden 
ihm 800 Schaden. Seine Familie beſteht aus acht 
Köpfen einſchl. ſeiner 74 und 75 Jahre alten Schwiegereltern. Die 
110 alten Leute find vollſtändig verbraucht und gänzlich arbeits- 
unfähig. 

Weil der Sandboden ſeine Familie nicht ernähren kann, hat L. jetzt 
bei Parzellierung eines Gutes 60 Morgen käuflich erworben. Dieſer 
Kauf iſt für L. fehr günjtig, er muß aber nach dem Kaufvertrage etwa 
7000 M dafür bezahlen, und zwar am 1. Oktober d. J. die Hälfte. 
Außerdem Vermeſſungskoſten 400 , Grunderwerbsjteuer 266 M und 
Eintragungsgebühren 200 M, ſowie die Nechtsanwaltsgebühren. L. 
iſt außerdem von ſchweren Schickſalsſchlägen getroffen, Jo 
iſt vor einiger Zeit fein Sohn an einer ſchweren Blinddarmentzündung 
erkrankt. Für die Heilung im Krankenhaus mußte der Vater 500 M 
bezahlen. Serner iſt ihm die beſte Kuh im Werte von 500 M verendet, 
außerdem verlor er einen Bullen von 8 Str., welcher ſich das Bein 
brach und an einen Viehhändler verſchleudert werden mußte. L. ſelbſt 
iſt ſo unglücklich geſtürzt, daß ihm die Knieſcheibe geſpalten wurde. Er 
kann deshalb ſchwere landwirtſchaftliche Arbeiten nicht mehr verrichten. 
Unglück über Unglück! Beide Schwiegereltern bekommen zuſammen 
eine Rente von 11 M monatlich von der Gemeinde. Als 1. Vorſitzender 
der Ortsgruppe Burg habe ich mich von der Notlage, die herz- 
zerreißend iſt, perſönlich überzeugt und habe mich auch wegen 
Hilfeleiſtung beim Landrat wiederholt für L. eingeſetzt. Dem Landrat 
iſt die Notlage des L. ebenfalls genügend bekannt, ſo daß er ihm, wo 
er konnte, beiſtand. Auch ift zu erwähnen, daß die vorjährige Miß 
ernte gerade dem L. einen großen Schaden zugefügt hat. ...“ 


Weitere Suſchriften von Verdrängten über ihre Votlage ſeien 
folgenden Stellen entnommen: N 

„Unſere wirtſchaftlichen Verhältniſſe find derart ſchlecht, daß wir 
ſagen können: Wenn uns nicht bald die Emigrantenſteuer erſetzt wird, 
dann geht unſere neue Exiſtenz abermals verloren. Unſere kleine 
Wirtſchaft iſt erheblich verſchuldet und ſollte vor einiger Seit gericht— 
lich verſteigert werden, weil wir keine Möglichkeit hatten, unſere 
Gläubiger zu befriedigen. Es ift. uns aber im letzten Augenblick doch 
noch gelungen, uns durch die Hilfe anderer über Waſſer zu halten. 
Wir bekamen glücklicherweiſe ein Hupothekendarlehen von 6000 M, 
wofür wir aber an Sinſen allein 170 & vierteljährlich zahlen müſſen. 
Wir können unfere Verpflichtungen nicht mehr erfüllen, da das Grund- 
ſtück zu minderwertig iſt. Außerdem bin ich, der Landwirt Adolph B., 
75 Jahre alt und ſchwer bruchleidend, und ich, die Ww. Magdalene 
M., ſtehe im 67. Lebensjahr. Wir find unſeres hohen Alters wegen 
zum größten Ceil arbeitsunfähig. Unsere Gebäude ſind ſehr baufällig, 
jedoch fehlen uns die Mittel, um ſie wieder inſtand zu ſetzen. Wir bitten 
daher höfl., unſere wahrheitsgetreu geſchilderte Notlage zu würdigen 
und uns in unſerer Smigrantenſteuerangelegenheit beſchleunigt zu be- 
rückſichtigen, denn andernfalls droht auf unfere alten Tage das 
lrmenhaus.“ 
nch habe in der Inflation mein ganzes Vermögen verloren und bin 
bis jetzt von meiner Cochter unterhalten worden. Nun iſt ihr Gejchäjt 
durch die allgemeine Wirtſchaftskriſis dermaßen zurückgegangen, daß 
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die Unterſtützung faſt ganz nachgelaffen hat. Ich bin 83 Jahre alt, 
habe vor zwei Jahren einen Schlaganfall erlitten und bin ſeitdem herz- 
leidend. Meine Frau iſt 73 Jahre alt und faſt gelähmt. Auf Anord- 
nung des Arztes ſollen wir nun ins Bad reiſen, aber es fehlt uns am 
Vötigſten.“ K. in N. 5 


„Ich habe auf 6 Morgen Land 7909 M Schulden. Wenn ich nicht 
eine Beihilfe bekomme (eine Entſchädigung hat das N. C. A. aus mir 
unverſtändlichen Gründen abgelehnt), kann ich mir einen Strick nehmen 
und mich aufhängen.“ Karl A. in L 

* 

„Helfen Sie uns doch in dieſer Jo überaus ſchweren Seit. Es ſind 
doch nun ſchon beinahe zehn Jahre, ſeit wir das bare Held damals 
in Krotoſchin hinterlegt haben. Damals hieß es, es wird mit ID o. H. 
verzinſt. Die Not iſt groß. Unſere Wirtſchaft, 10 700 „ Einheits- 
wert, iſt mit 9000 «MH verjchuldet, trotz mühſamen Arbeitens. Mein 
Mann ſtarb vor 3% Jahren, mein Sohn liegt augenblicklich in der 
Klinik zu Breslau...“ Witwe B. in C. (Schleſien). 

* 


Die Not drückt uns hart und ſehr ſchwer, wir haben 
ſchon jedes Körnchen verkauft, um die Sinſen und die Steuern zu be- 
zahlen. Nun ſind wir wieder ohne Brot mit den kleinen 
Kindern, alle haben wir faſt nichts anzuziehen. Aber am ſchlimmſten 
ſind die Zinſen alle Vierteljahre für die 2000 M Wechſelſchulden. Bitte 
bedenken Sie, von wo ſoll man das auftreiben? Wir können nicht 
mehr weiter! Wir ſchreien dringend um Hilfe, ſonſt ſind wir in Kurzer 
Seit erledigt. Der Gerichtsvollzieher kommt falt alle Monate, auch 
noch öfter. Was ſollen wir anfangen, wenn wir nochmals alles ver— 
lieren. Bitte nochmals: Erbarmen Sie ſich! 

Karl B. in Gr. D. (Oſtpreußen). 


* 


Notſchreie diefer Art gehen uns, wie gejagt, täglich in großer Sahl 
zu. Niemand wird ohne Erſchütterung von Zujchriften wie den obigen 
Kenntnis zu nehmen vermögen. 

Guter Nat iſt in den meiſten Fällen hier wirklich teuer; Hilfe ſchwer, 
wenn nicht unmöglich, ſeit das Schlußentſchädigungsverfahren in den 
meiſten Fällen durchgeführt iſt und infolgedeſſen Beihilfen vom Reichs- 
entſchädigungsamt nicht mehr erwirkt werden können, Darlehen ſchwer 
oder gar nicht zu erlangen ſind und die Wohlfahrtsämter wegen Mangels 
an Mitteln vielfach auch da verſagen müſſen, wo an ſich guter Wille, 
zu helfen, vorliegt. Wir laſſen kein Mittel unverjucht, um — wo 
irgendeine Ausſicht beſteht — durch unſer Eingreifen helſen zu können, 
auf ſolche Möglichkeiten hinzuweiſen oder ſie ſelbſt wahrzunehmen, und 
wir haben in dieſer Hinſicht manche erfreulichen Erfolge erzielt, manchen 
Suſammenbruch verhüten, ja im Einzelfalle ſogar ſchon eingeleitete 
Konkurſe rückgängig machen und in ähnlicher Weiſe helfen können. 


Auch die endlich erreichte Zurückzahlung der Kmigrantenjteuer, 
ſo unzulänglich ſie iſt, erweiſt ſich in ſolchen Fällen doch oft 
als ein Segen, als Rettung in höchſter Not. Aber ſolche 
Hilfe iſt immer doch nur in vereinzelten Fällen möglich. 


Schweren Herzens müſſen wir in den vielen andern Fällen Jagen, daß 
auch wir keinen Ausweg aus Jolcher Not ſehen. Hilfe kann dur 
kommen, wenn die Sürjorge für die Verdrängten beſſer ausgeſtattet 
wird. Aber woher die Mittel nehmen, da die Gemeinden fie nicht be- 
ſitzen und Staat und Reich auch nur in beſchränktem Umfange Gelder 
zur Verfügung ſtellen können, jo daß auf Grund einer kürzlich er- 
ſchienenen Verordnung im RNeichsgeſetzblatt die Gemeinden ſogar be=- 
rechtigt find, die Fürſorge einzuſchränken, namentlich die ſogenannte ge- 
hobene Fürſorge, was vor allem die vielen alten und erwerbsunfähigen 
verdrängten Männer und Frauen, die in der alten Heimat einſt beſſere 
Cage geſehen haben, mit einer Verſchlechterung, wenn nicht gar dem 
Verluſt der ihnen bisher zuteil gewordenen Fürſorge bedroht. Ein 
weiteres, in den meiſten Fällen allein durchgreifendes Mittel zur Hilfe 
wäre die von uns ſeit Jahr und Tag mit allem Nachdruck verlangte 
Neuaufrollung der Entſchädigung, ſoweit fie bisher in 
völlig unzulänglichem Maße gewährt worden iſt. Wenn die Nepa- 
rationen zunächſt für ein Jahr erlaſſen ſind und wenn ſie, was wir 
hoffen und beſtimmt erwarten, nicht wiederaufgenommen werden, ſo 
kann es keinem Sweifel unterliegen, daß in erſter Linie diejenigen, die 
ihr Vermögen unſern Feinden im Weltkriege haben zum Opfer bringen 
müjfen, ein Anrecht haben, aus den dadurch dem Reiche verbleibenden 
Mitteln eine beſſere Entſchädigung zu erhalten, als fie bisher das Neid) 
gewährt hat. Nach dem Friedensvertrag ſteht den Liquidationsge- 
ſchädigten voller Schadenerſatz durch das Reich zu. Ein 
voller Schadenerſatz iſt aber Jelbjt den Kleingeſchädigten bisher 
nicht zuteil geworden, geſchweige dem geſchädigten Mitteiftand. 
Gewiß ſind die finanziellen Verhältniſſe des Reiches heute ſchwierige, 
und ebenſo gewiß iſt es, daß unter diefen Schwierigkeiten heute alle 
ſchwer leiden müſſen. Aber die Verdrängten müſſen die gemein- 
ſame Not mittragen, außerdem aber noch die ungeheure Ver- 
schlechterung ihrer Lage, die aus ihrer Vertreibung aus der alten 
Heimat und ihrer Entwurzelung hervorgeht, auf ſich nehmen, eine 
Sonderverſchlechterung der Verhältuiſſe, unter der fie zumeiſt ſchon ſeit 
mehr als einem Jahrzehnt in ſchwerſter Weiſe leiden und die ſie von 
ſich und ihren Kindrn nicht abzuwenden vermögen, wenn nicht die All- 
gemeinheit ihnen in gerechterer Weiſe hilft, wie es bisher der Sall 
war. Um eine Forderung des Rechts und der Gerechtigkeit handelt es 
ſich hier in erſter Linie, und dieſe Forderung muß aufrechterhalten 
werden, auch in Seiten, in denen es dem Reiche finanziell nicht leicht 
fällt, ihr finanziell gerecht ſu werden. G. 


Siedlungs- und Wohnungsweſen. 


Landarbeiterwohnungen in der Grenzmark. 

Aus Aitteln der wertſchaffenden Arbeitsloſenfürſorge find in der 
Grenzmark Poſen-Weſtpreußen in den Jahren 1924 bis 1930 ins- 
geſamt rund 2050 Landarbeiterwohnungsbauten gefördert worden. Die 
Sahl verteilt ſich auf etwa 1300 Eigenheime und 750 Werkwohnungen. 
Die Höchſtzahl der geförderten Landarbeiterſiedlungsbauten erreichte 
das Jahr 1924 mit rund 800, im Jahre 1030 find nur etwa 250 Woh- 
en aus Mitteln der wertſchaffenden Arbeitsloſenfürſorge gejordert 
worden. 

Truppenübungsplat als Siedlung. 

Im Nahmen des Siedlungsprogramms ſoll in Verbindung mit dem 
freiwilligen Arbeitsdienſt eine großzügig durchgeführte Melioration 
des Sennelagers in Angriff genommen werden. Träger des Planes 
find die Anſtalt Bethel bei Bielefeld und der Kirchenkreis Paderborn. 
Cs ſollen etwa 800 Erwerbsloſe aus der Provinz Wefalen, die 
lich zum freiwilligen Arbeitsdienſt melden, in dem Sennelager Stau— 
mühle, das in den vorhandenen Baracken gute Unterbringungs- 
möglichkeiten bietet, angeſiedelt werden. Die Verpflegung wird durch 
die Anſtalt Bethel ſichergeſtellt. 

Erwerbsloſenſiedlung auch in Hagen. 

Auch der Magiſtrat der Stadt Hagen (Weſtfalen) hat ſich ent- 
Ichloffen, größere Flächen von Bauland am Rande der Stadt zur An- 
jiedlung von Erwerbsloſen in Eigenheimen herzugeben. Es ſollen 
J. Eigenheime mit Gemüſegärten in der üblichen Weiſe, 2. Stellen mit 
größerem Gärtnereibetrieb, 3. Stellen mit drei bis vier Morgen Land 
geſchaffen werden. Jugendliche Erwerbsloſe ſollen bei der Herrichtung 
dieſer Stellen beſchäftigt und die weiterzuzahlende Ermerbslojenunter- 
ſtützung zum Erwerb von Land gutgeſchrieben werden, Jo daß ſie, auch 
wenn ſie keine Barmittel beſitzen, doch nach und nach in den Beſitz 
einer Stelle kommen können. Gugleich aber ſollen fie in der Swiſchen— 
zeit ae und im Betriebe von Kleintierzucht ſachkundig geſchult 
werden. 


| Aus der Bundesarbeit, 


Verſammlungs kalender. 

Ortsgruppe Kaſſel. Großer Oſtmärkiſcher Werbeabend im 
Vereinshaus, Kölniſche Str. 17, am 6. Okt., 20 Uhr. Swei Vorträge, 
muſikaliſche und deklamatoriſche Darbietungen. Vortragsfolge zu 
30 Pf. berechtigt zum Eintritt. 


Landesverband Berlin- Brandenburg. 

Ortsgruppe Berlin- Hermsdorf. In der letzten Monatsverſamm- 
lung am 7. Auguſt iſt die Anſchaffung einer Sahne und für 
die Jugendgruppe die eines Wimpels beſchloſſen worden. Auf 
Grund von Spenden und Sammlungen iſt es der Ortsgruppe möglich 
geweſen, die Anſchaffungskoſten innerhalb eines Jahres zuſammen— 
zubringen. Sie läßt ſich von dem Gedanken leiten, daß gerade in 


unſerer ſchweren Seit das Bewußtſein zum nationalen oſtdeutſchen 


Gedanken durch eine Fahnenweihe geweckt und gefördert werden kann, 
und ſie hat daher beſchloſſen, dies Feſt Sonnabend, den 31. Oktober, 
abends 8 Uhr, im Saale „Ludwigsluſt“ in Hermsdorf, Albrechtſtr. 3, 
zu begehen. 

Landesverband Oftmark. 

Die Ortsgruppe Frankfurt a. d. O. (Verein heimattreuer deutſcher 
Poſener) hielt am 15. September eine Monatsverſammlung ab. Der 
1. Vorſitzende, Stadtrat Bartel, gab junächſt mehrere Einladungen 
bekannt und verlas die zuſtimmende Antwort der Bundesleitung auf 
unſere Entſchließung vom 18. Auguſt betreffend Surückgewinnung auch 
des Poſener Landes, ſowie das Dankſchreiben des Präfidenten 
Ginſchel für unjern Glückwunſch zur Wiederherſtellung Jeiner Ge- 
ſundheit. Alle Mitglieder unſerer Ortsgruppe, die 10 Jahre und 
länger dem Verein angehören, wurden gebeten, ſich beim Vorſitzenden 
zu melden. Auf Vorſchlag des Vorſtandes beſchloß die Verſammlung 
in Anbetracht der ſchweren Seit, die monatlichen Beiträge von 60 auf 
50 Pf. und bei den halben Beiträgen von 30 auf 25 Pf. herabzuſetzen 
ſowie die diesjährige Weihnachtsfeier nur in kleinem Rahmen ge⸗ 
legentlich der Monatsverſammlung im Dezember zu feiern. Dann hielt 
Herr Mueller -Neichau einen hochintereſſanten Lichtbildervortrag 
über Schweden („Sonnige Cage“), das Land, das uns im Weltkriege 
viel geholfen hat und das auch jetzt während der Geldkriſe den 
Glauben an uns nicht verlor. Der ſpannende Vortrag hielt uns ſo 
lange gefeſſelt, daß der Vortrag von Landsmann Kriebel über 
„Deutſches Schulelend in Polen“ für die nächſte Monatsverſammlung 
zurückgestellt werden mußte. 


Landesverband Niederſchleſien. 

Die Ortsgruppe Schmiedeberg i. N. hatte die benachbarten Orts- 
gruppen Hirſchberg, Bad Warmbrunn und Lähn zum 
16. Auguſt zu einem Samilienfeſt in der Brauerei Buchwald 
eingeladen. Landsmann Putz he begrüßte die zahlreich Erſchienenen 
aufs herzlichſte. Der Vorſitzende der Ortsgruppe, Lehrer Kug as, 
konnte diefen Gruß dahin ergänzen, daß es nicht nur Aufgabe eines 
derartigen Zusammentreffens ſei, einige Stunden in echt oſtmärkiſcher 
Gemütlichkeit zu verleben, ſondern auch ſich gegenſeitig zu ſtärken, 
daß die Mitglieder ausharren in der Liebe und Treue zur alten 


Heimat, ausharren auch in der Treue zur Organiſation. Aufgabe fei 
es auch, Aufklärung in die weiteſten Kreiſe der deutſchen Volks- 
genoſſen über die Oftfragen zu tragen. Aufgabe ſei es ferner, unſern 
Kindern die Liebe zur alten Heimat ins Herz zu pflanzen, damit es 
uns dereinſt nicht an Kämpfer für die Erreichung der Siele des 
Oeutſchen Oftbundes fehlt. — Eine beſondere Note erhielt dieſss Ju— 
ſammentreffen durch die Anweſenheit des Herrn Geheimrats Profeſſor 
Dr. Eugen Kühnemann aus Breslau, der in warmherzigen 
Worten die Anweſenden ermahnte, einzutreten und ju kämpfen für 
deutſches Recht, für deutſche Wahrheit, für deutſche Einigkeit. — 
Nicht nur für die Großen war es eine feierliche und feſtliche Zuſammen— 
kunft, auch für die Kleinen wurde geſorgt. Landsmann Bielke 
und Frl. Kloſe verſtanden es meiſterhaft, die kleine Schar zuſammen— 
zuhalten und zu vergnügen. 


Landesverband Rheinland- Weſtfalen. 


Ortsgruppe Wuppertal. In der letzten Monatsverſammlung wurde 
über die deutſche Wolgakolonie ſolgendes ausgeführt: Vor 
dem Kriege zählte dieſe Kolonie ungefähr 600 000 Deutſche, heute nur 
noch 400000. Der ftarke Rückgang hat ſeinen Grund in der 
Kollektiviſierung, wie man in Rußland die kommuniſtiſche Swangs-⸗ 
form der Landbewirtſchaftung nennt. Saft alle Deutſchen verloren 
dadurch ihren Beſitz, den ſie ſich in jahrzehntelanger treuer Arbeit 
geſchaffen hatten. Die Gotteshäuſer, in denen allſonntäglich in 
Worten und Liedern deutſches Volkstum gepflegt wurde, ſind ge- 
ſchloſſen. Die deutſchen Sender bieten einigen Erſatz. Die Aus- 
wanderung ſetzte ein. Es war der beſte Teil — der Stümper wagt 
den Schritt ins Ungewiſſene nicht —, der kurzentſchloſſen nach 
Amerika abwanderte, da er den Mißerfolg der Kollektive vor- 
ausſah. In den Urwäldern Amerikas haben ſich dieſe deutſch— 
ſtämmigen Flüchtlinge aus Rußland Blockhäuſer errichtet. „Sern— 
heim“ heißt ein neugegründeter Ort, in dem bereits eine deutſche 
Zeitung, das „Mennoblatt“, erſcheint. Rußland, das den zweitbeſten 
Weizenacker der Welt in etwa 200 ooo Quadratkilometer Größe 
(Deutſchland nur 20 ooo) beſitzt — ähnlich iſt es mit dem Noggen-, 
Gerſte- und Haferanbau —, leidet Not, wie von durchaus zuverläſſigen 
Augenzeugen berichtet wird. Nach feinem agrariſchen Reichtum müßte 
Rußland alles in Überfluß haben. Zur Urwirtſchaft ſoll es in einzelnen 
Landesteilen zurückgehen. Die Fruchtbarkeit des ruſſiſchen Bodens 
geſtattet dies Experiment, das auf dem beengten und kargen deutjchen 
Lebensraum unmöglich wäre. — Der Vorſitzende, Herr Barkenfeld, 
gab bekannt, daß im Oſten Siedlerftellen zu vergeben ſind, um die ſich 
auch Rheinländer bewerben können. Eine mäßige Anzahlung muß ge— 
leiſtet werden. 


Landesverband für beide Mecklenburg. 


Die Ortsgruppe Schwerin i. M. hielt nach einer kurzen Sommer- 
pauſe am 17. September eine Mitgliederverſammlung ab. Der ge- 
ſchäftliche Teil nahm einen großen Teil der Seit in Anſpruch. Vor- 
erſt gab der Vorſitzende ein Dankſchreiben des Herrn 
Reichspräſidenten v. Hindenburg, des Schirmherrn des 
Oſtbundes, betreffend die am 4. Juli 1931 abgehaltene Rund- 
gebung für den deutſchen Oſten bekannt. Sodann behandelte er 
eingehend die gegenwärtig zur Entſchädigung gelangende Emi- 
grantenſteuer. Ferner wurde auf die Gewährung von Ein- 
richtungskrediten an Siedler hingewieſen. Darauf be- 
richtete er über die von der Bundesleitung unternommenen Schritte 
wegen des Tiefſtandes der Kurſe der Schuldbucheintragun- 
gen. Zur Vermögensſteuer werden, wie der Vorſitzende dazu 
ausführte, die Neichsſchuldbuchforderungen nach § 42 des Ergänzungs- 
bandes 1931 zum Vermögensſteuergeſetz nach dem Steuerkurs und falls 
ein ſolcher nicht beſteht, nach dem Verkaufswert nach dem 
Stand vom 31. Dezember 1930 herangezogen. Auch hierin 
liege eine unbillige Härte, da der Kurs am 31. Dezember 1930 
viel höher iſt als der jetzige zur Zeit der Veranlagung zur Steuer. — 
Zur Frage der Oſthilfe wurde bemängelt, daß das Weſen und der 
Sweck derſelben zu wenig bekannt war und daher viele Anmeldungen 
aus Unkenntnis unterblieben ſeien. Die Srift zur Einreichung von 
Umſchuldungsanträgen für landwirtſchaftliche Be⸗ 
triebe müſſe verlängert werden. Die Grundſätze für die Kredit- 


gewährung für Hewerbebetriebe ſeien nunmehr aufgeftellt. 


Die Bank für deutſche Inguſtrieobligationen hat zur Gewährung ſolcher 
Kredite 22 Millionen Reichsmark aus ihren Neſerven bereitgeſtellt. 
Weitere Auskünfte erteilt der Vorſitzende. — Für die Wintermonate 
hat die Ortsgruppe eine umfangreiche Oſtarbeit vorgeſehen. — Der 
„Oſtdeutſche Heimatkalender für 1932“ iſt ſchon jetzt 
erhältlich und auch von Nichtmitgliedern von der Ortsgruppe zu be— 
ziehen. 


Landesverband Waſſerkante. 


Ortsgruppe Groß-Hamburg. Im Anſchluß an die gut bejuchte 
Monatsverſammlung am 13. September veranftaltete die Ortsgruppe 
ihren zweiten oſtmärkiſchen Heimatabend, der auch zur 
Feier des einjährigen Beſtehens der Jungſchar diente. Dieſer 
Abend, der durch Darbietungen der Jungſchar und der Liedertafel 
ausgeſtaltet war, nahm wieder einen hervorragenden Verlauf. Be⸗ 
ſonderen Beifall fanden einige luſtige oſtpreußiſche Dichtungen. Dem 
Ernſt der Seit entsprechend, will die Ortsgruppe auf eine große Feier 
ihres 11. Stiftungsfeſtes verzichten und dafür im Anſchluß an die 
Monatsverſammlung am 8. November in einem erweiterten Heimat- 
abend ihres Iljährigen Beſtehens gedenken. N 
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Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. | 


Perſöuliches. 
Amtsrak Otto Schleuſener f. 

Auf ſeinem Nuheſitz in Heinersdorf bei Landsberg a. d. W. ſtarb 
am 20. September nach langem ſchweren Leiden der frühere Reichs- 
tagsabgeordnete und Amtsrat Otto Schleuſener im Alter von 
77 Jahren. Er war in Lorenzdorf bei Landsberg a. d. Warthe als 
Sohn eines Landwirts geboren, widmete ſich auch ſelbſt der Land— 
wirtschaft, erwarb nach ſeiner Verheiratung das Gut Vorghauſen, 
das er 27 Jahre lang bewirtſchaftete, und übernahm 1906 die Domäne 
Wormsfelde. Er genoß in beſonderem Maße das Vertrauen ſeiner 
Berufsgenoſſen und bekleidete daher viele Chrenämter, namentlich im 
Genoſſenſchaftsweſen, im Bund der Landwirte, im Landbund uſw. 
Seinen Bemühungen iſt es zu verdanken, daß die Landwirtſchaftlichen 
Verſuchs- und Forſchungsanſtalten in Bromberg, als fie infolge des 
polniſchen Umſturzes von dort verlegt wurden, nach Landsberg a. d. 
Warthe kamen. 1921 legte Schl. wegen ſeines vorgerückten Alters 
jeine Amter nieder und 309 ſich nach Heinersdorf zurück. 

Philipp von Gehren f. . 

Landrat a. D. Philipp von Gehren ift im 64. Lebensjahre in 
Cuchen, Kreis Oletzko, geſtorben. Mit ihm verliert die oſtpreußiſche 
Landwirtſchaft einen ihrer verdienſtvollſten Führer, der ſich all- 
gemeinen Vertrauens erfreute. Beſonders dankt man ihm die Su— 
fammenfaſſung der zahlreichen landwirtſchaftlichen Berufsorganiſationen 
zu einer kraftvollen Einheit im Landwirtſchaftsverband Oftpreußen. 

4ojähriges Dienſtjubiläum. 

Herr Neichsbahninſpektor Karl Lüdtke in Neukölln, Schierke- 
ſtraße 30, feiert am 1. Oktober fein 40jähriges Dienſtjubiläum. Als 
ein Sohn der Oftmark geboren, beſuchte er vom 16. Lebensjahr ab die 
Unteroffiziervorſchule in Annaburg und darauf die Unteroffizierſchule 
in Potsdam. Er meldete ſich als Oreijährig-Freiwilliger zur 
1. Komp. Inf.-Neg. Markgraf Karl Nr. 16 in Weißenburg, wo er 
ſechs Jahre Feldwebel war. Nach 12jähriger Dienftzeit ging er in 
ſeine Heimat zurück, wo er beim Eiſenbahnbetriebsamt 2 in Poſen 
tätig war. 1920 mußte auch er infolge des polniſchen Umſturzes ſeine 
Heimat verlaffen und iſt ſeitdem beim Reichsbahnzentralamt in Berlin 
beſchäftigt. Herr Lüdtke iſt feit Gründung der Ortsgruppe Berlin— 
Süd deren Vorſtandsmitglied (2. Vorſitzender). Er beſitzt das volle 
Vertrauen der Mitglieder und iſt mit der Ehrenurkunde des Deutſchen 
Oftbundes und der jojährigen Treunadel ausgezeichnet. Seine tete 
Hilfsbereitſchaft hat ihm viele Freunde erworben. 

Werner Alberti 70 Jahre alt. 

rr Friihgere koriöhritne Wpretaend. Norte feet i, dere, . 
er ſich von der Bühne zurückgezogen hat, in Verlin als Lehrer der 
Geſangskunſt lebt, konnte am 18. September ſeinen 70. Geburtstag 
feiern. Werner Alberti ſtammt aus Gneſen. Er wurde mit 
einem Schlage berühmt durch fein blendendes Stimmaterial, als ihn 
der berühmte Angelo Neumann, Direktor der Deutſchen Oper in 
Prag, in der damals neuen Mascagni-Oper „Cavalleria ruſticana“ 
in Berlin und dann bei einer Kunſtreiſe durch viele europäiſche Städte 
auftreten ließ. Werner Alberti iſt von kleiner Statur. Er hatte 
deshalb zunächſt nicht den Mut, Opernsänger zu werden und wurde 
wegen dieſer körperlichen Unzulänglichkeit auch zunächſt von Angelo 
Neumann jurückgewieſen, als er dieſen bat, ihn auszubilden. Werner 
Alberti quälte aber ſo lange, bis Angelo Neumann ſich von ihm 
etwas vorſingen ließ und über das ungewöhnliche Stimmaterial des 
kleinen Mannes Jo überraſcht war, daß er ihm ſofort die Ausbildung 
zuſagte. Werner Alberti hat dann trotz ſeiner kleinen Figur in der 
ganzen Welt große Triumphe gefeiert. 

%* 


egierungsaffeffor Dr. von Siudnitz in Arnsberg (Weſtf.) wurde an 
die Landſtelle Schneidemühl verſetzt unter Aufhebung der Verſetzung 
an die Regierung in Allenſtein. Der Leiter der landwirtſchaftlich⸗ 
betriebswirtſchaftlichen Abteilung der Landſtelle Schneidemühl, von der 
Deren, it von ſofort ab als Leiter der landwirtſchaftlich-betriebs⸗ 
wirtſchaftlichen Abteilung der Landſtelle Köslin beſtellt worden. Mit 
der Leitung der landwirtſchaftlich-betriebswirtſchaftlichen Abteilung bei 
der Landſtelle Schneidemühl iſt der land- und betriebswirtſchaftliche 
Sachbearbeiter Stach ow beauftragt worden. 

Ernennung. Herr Lehrer Karl Blum in Potsdam, Kurfürſten⸗ 
ſtraße 51, iſt zum Rektor ernannt worden. Herr Blum hat ſich 
große Verdienſte um unſere Ortsgruppe Potsdam erworben, deren 
langjähriger Vorſitzender er iſt, und ſich auch ſonſt im oſtmärkiſchen 
Intereſſe erfolgreich betätigt. So haben ihn die Vereinigten Grenz- 
landverbände in Potsdam und Nowawes auch diesmal wieder zu 
ihrem Borſitzenden gewählt, da er ſich namentlich bei der Vorbereitung 
der alljährlichen großen Grenzlandkundgebungen dieſer Verbände 
führend in glänzender Weiſe bewährt hat. Herr Blum gehört Jeit 
vielen Jahren auch dem Vorſtand des Landesverbandes Berlin- 
Brandenburg des Deutſchen Oſtbundes an. 

Promotion: Gerichtsreferendar Heinz Samuel in Delmenborft 
(Oldenburg) (früher in Argenau) an der Univerfität Noſtock zum 
Doktor der Nechte. 

. 


Geboren: Eine Tochter: Lehrer Alfred Meiſter (früher Schubin) 
Be Charlotte, geb. Nebel, in Berlin-Reinikendorf-Weft, Wald- 
raße 8. N 


Verlobt: Verlagsbuchhändler Willem Barſchart, Berlin- 
Lichterfelde, mit Frl. Hildegard Boge, Tochter des verſtorbenen 
Rittergutsbeſitzers Paul Voge und ſeiner Ehefrau Elfe, geb. Piltz, 
Oſtrowo, Szlacheckie. 

Vermählt: Herr Otto Braunſchweig mit Frl. Rofemarie 
Wodange in Vandsburg. 

Silberne Hochzeit: Obergerichtsvollzieher Albert Uckert und Frau 
Helene, geb. Wohlfeil, in Kolberg (Oſtſeebad), Niemannſtr. 9 (Vor- 
ſtandsmitglied der dortigen Oftbundortsgruppe), am 24. 9.; Bäcker- 
meiſter Hugo Werner und ſeine Ehefrau, geb, Illguth, in Dort- 
mund (früher Liſſa i. Poſen), am 25. 9.; Oberſteuerinſpektor Guſtab 
Meiſch (früher Stadtjekretär in Pleſchen) und feine Ehefrau Alma, 
geb. Schmidt, in Bunzlau, Bahnhoffſtr. 12, am 3. 10.; Kreisbaumeiſter 
Fritz Steffen mit ſeiner Gattin, geb. Hofſchrinz, Demmin i. Pomm. 
(früher Graudenz), Vorſitzender der dortigen Ortsgruppe des Deut- 
ſchen Oſtbundes, am 8. 10. 

Soldene Hochzeit: Rentner Julius Illguth (früher Vorwerk 
beſitzer) und ſeine Chefrau, geb. Pritzke, in Nawitſch, am 5.7. 

Bejahrte Oftmärker: Eijenbahnoberinfpektor i. N. Regierungsrat 
Wilhelm Grun, früher Poſen, jetzt Bunzlau, Opitzſtr. 10, am 11,9. 
72 C.; Oberlandmeſſer i. N. Friedrich Saedke, früher Bromberg, 
jetzt Bunzlau, Pappelſtr. 13, am 6. 10. 72 J.; Gutsbeſitzer H. Hahn 
in Wieniary bei Poſen 17. 9. 70 5. 

Seftorben: Lehrer Arthur Heichler, Oberklüppelberg, Kreis 
Wipperfürth, früher Glembotſchek, Kreis Obornik, am 1.9., 44 J.; 
Heinrich Kohlberger, Anſiedlerſohn aus Mühlwitz (Schleſien) in 
der Lungenheilſtätte Buchwald im Niejengebirge, früher in Broſtowo, 
Kreis Wirſitz, am 10. 8., 28 J.; Hans Kohlberger in Witten 
(Nuhr), früher Broſtowo, am 29.8, 34 J.; Frl. Sigmunde 
v. Wiedenfeld in Poſen (Matthäigemeinde, Pflegerin der Frau 
Meta Schoepe), am 10. 9., 41 J.; Martin Kaſper in Schroda am 
20.9, 38 J.; Frl. Marie Oehm in Wongrowitz am 20. 9.; Gas- 
anſtaltsinſpektor i. RX. Ch. Mohr in Frankfurt a. d. O. am 21.0., 
70 J.; Frau Berta Schröder, geb. Bloedoff, in Schneidemühl am 
20. 9., 73 J.; Lokomotivführer i. R. 5. Lux in Schneidemühl am 
20. 9., 68 J.; der frühere Konkursverwalter Adolf Breunig in 
Poſen am 15.9, 71 J.; Bahnhofswirt Max Spieß in Frankfurt 
(Oder), deſſen Vater ſchon die Frankfurter Bahnhofswirtſchaft beſaß, 
die er nach dem Tode ſeines Vaters, nachdem er inzwiſchen Bahnhofs 
wirt in Neppen geweſen war, übernahm, am 18. 9.; Sabrikbejiter 
Karl Robert Jahn in Frankfurt a. d. O., Kleiſtſtr. 8, am 17. 0., 76 
(3. war viele Jahre Vorſtandsmitglied der evangelischen Bildungs⸗ 
ſtätte „Marthaheim“ in F.); Schuhmachermeiſter Wilhelm Pro- 
watke, Ehrendirigent des Allgemeinen Kriegergeſangvereins in 
Frankfurt a. d. O., am 16. 9., 83 C. 


1. 
Aus der uns geraubten Offmark. 
Aus Pofen, 


Adelnau. Unſer erſter Bürgermeiſter Stanislaw Mufielak, der 
infolge eines wirtſchaftlichen Vorfalles ſeines Amtes enthoben 
wurde, hat feine Penfſionierung beantragt. 

Bartſchin. Dem Landwirt Otto Kwiatkowſki hierſelbſt 
brannte nachts die Scheune nieder. Die Brandurſache ift un- 
bekannt. Mitverbrannt iſt die ganze Ernte und landwirtſchaftliche 
Maſchinen. Der Schaden beträgt etwa 8000 Zloty; er ift nur zum 
Teil mit Verſicherung gedeckt. Durch das energiſche Eingreifen der 
es Feuerwehr blieb das ſtark bedrohte Nachbargrundſtück 
erhalten. 

Softun. Weil fie den vom Staroſten (Landrat) feſtgeſetzten Brot- 
preis für zu niedrig hielten, traten ſämtliche Bäcker in den 
Streik. Fünf Cage war auf dieſe Weiſe unſere Kreisſtadt ohne 
Brot; dann wurde der Bäckerſtreik beigelegt. 

Hohenſalſa. Der Landwirt Fran; Krüger aus Groß- Wodek 
verunglückte auf der Jagd dadurch tödlich, daß er ſtolperte, ſein 
Gewehr ſich entlud und die Ladung ihn in den Leib traf. — In 
Neulinden zog plötzlich auf einem Tanzvergnügen ohne erkenn- 
bare Urſache der 20jährige polniſche Landarbeiter Anton Kurzaj 
einen Revolver und gab drei Schüſſe ab, durch die der. 25jährige 
Landwirtsſohn Ewald Riemer aus Weißenberg getötet und der 
Landwirtsſohn Albert Prochnau ſchwer verletzt wurde. Kurzaj 
wurde verhaftet. Er verweigert jede Angabe über den Grund zu 
ſeiner Cat. 

Hohenfahle. Am 15. September erfolgte die erſte Landung eines 
Flugzeuges auf unferem an der Chorner Chauſſee neu errichteten 
Flugplatz, und zwar traf Major Kwiecienſki, Generalsekretär 
des polniſchen Fliegerklubs, zu einer Beſichtigung des Flugplatzes ein. 

Hohenfalze. Für den Dichter Stanislaus Przubuſzewſki iſt 
in Gora bei Hohenſalja ein Maufoleum erbaut worden, in dein 
die Neſte des Dichters am 26. September feierlich beigeſetzt werden. 
Gleichzeitig findet in Hohenſalza eine Przubyſzewiki-Seier 
ſtatt. Stanislaus Przubyſzewſki gehörte zu dem Kreiſe um Strindberg, 
Liliencron und Max Halbe, lebte lange Seit in Berlin und ſchrieb 
auch viel in deutſcher Sprache. 

Wixſtadt. Am 16. September erhängte ſich aus Lebens- 
überdruß in feiner Scheune der 63 Jahre alte nervenkranke Häusler 
Tomas Bodyl, dem vor kurzem ſeine Frau geſtorben war. 
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Poſen. Die 24 Jahre alte Irene Harmel, die zur Heilung im 
Stadtkrankenhaus ſich befand, ſprang aus einem Senſter des dritten 
Stockwerks auf die Straße hinab, brach ſich beide Beine und 
erlitt ſo ſchwere Verletzungen, daß ſie kurz darauf ſtarb. 

Quieciſſewo. Die deutſchen Einwohner von Gebice und 
Quieciſzewo, Kreis Mogilno, haben von den örtlichen Behörden die 
Genehmigung zum Bau einer eigenen Schule erhalten. Die Koften, 
des Baues werden rund 40 ooo Zloty betragen. 

Aawitſch. Als dieſer Tage der polniſche Biſchof Dymek unſere 
Stadt bejuchte und mit großem Pomp empfangen wurde, konnten ſich 
die deutſchen Katholiken an dem Empfang nicht beteiligen, 
weil ihnen jede Möglichkeit dazu verweigert wurde, obwohl ſie ihre 
Beteiligung rechtzeitig angemeldet hatten. 

Strelno. Der Landwirtsſohn Kozienfki aus Wrzewſzun wurde von 
der Strafkammer in Hohenſalza zu ſechs Monaten Gefängnis mit drei- 
monatiger Bewährungsfriſt verurteilt, weil er anſcheinend aus 
Neid jleinem Bruder Stanislaw in Chrosno ein Korufeld 
in Brand geſteckt hatte, wodurch ein 3 Quadratmeter großes 
Stück Getreide vernichtet wurde. 


Aus dem Memelgebiet. 

Hendekrug. Die katholiſche Kirchengemeinde in Heydekrug iſt 
in große Erregung verſetzt worden durch die unverständliche Maß⸗ 
nahme, daß Biſchof von Tolſche, der bisherige Kaplan der Heyde- 
kruger Gemeinde, der nach Memel an die katholische Kirche verſetzt 
worden ijt, durch den Kaplan Montwidans aus Großlitauen er- 
fetzt werden ſoll, der die deutſche Sprache nicht be- 
herrscht. Dagegen ſpricht die katholiſche Gemeinde in Heydekrug 
überwiegend deutſch. Wie ſich der Geiſtliche mit feinen Gemeinde- 
mitgliedern verſtändigen will, iſt unbekannt. 

Memel. Das deutſche ſtädtiſche Schauſpielhaus in Memel be- 
fand ſich in den-letzten Tagen in der Gefahr, schließen zu müflen. Der 
Grund dafür war in dem Einreiſeverbot zu ſehen, das der 
litauiſche Gouverneur Merkus gegen 14 deutſche Schau- 
Jpieler, die für die kommende Spielzeit nach Memel verpflichtet 
ſind, verfügt hatte, weil ſie angeblich politiſch verdächtig wären. Dieſe 
Maßnahme hätte das Aiemeler Deutſchtum um jo mehr getroffen, als 
das deutſche Cheater für die kommende Spielzeit auf die Dauer von 
ſieben Monaten an allen Tagen der Woche bis auf den letzten Platz 
im voraus ausverkauft iſt. Auch die Abonnementsgelder ſind bereits im 
voraus gezahlt. Der Gouverneur indeſſen hat jedoch der Memeler 
Stadtverwaltung mitteilen laſſen, daß die Genehmigung zur Einreiſe 
der Schauspieler für die Winterſaiſon nunmehr erteilt worden ſei. 
Dieſe neue Entſcheidung ſoll nicht zuletzt auf die Einwirkung zurück- 
zuführen jein, die auch in Genf von den entſcheidenden deutſchen Stellen 
auf Litauen ausgeübt worden iſt. 


Aus der uns verbliebenen Offmark, 


Grenzmark Poſen⸗Weſtpreußen, Oftpreußen, mittlere 
- Oftmark und Pommern. 


Schneidemühl. Im Sufammenbang mit einer ftrafrechtlichen und 
diſziplinariſchen Unterſuchung gegen die Schneidemühler Kriminal- 
kommiſſare Philipp und No zumek, denen die Unterſchlagung 
und rechtswidrige Verwendung von Fahndungsgeldern zum Vorwurf 
gemacht wird, ift, der „Voſſ. Stg.“ zufolge, der Oberſtaatsanwalt 
neuen ſchweren Verfehlungen auf die Spur gekommen. Man fand in 
der Wohnung und im Dienſtzimmer des Kriminalkommiſſars Waltz, 
des Leiters der politiſchen Polizei der Srenzmark und Chefs der 
Spionage-Abwehrſtelle, wichtige Seheimakten, die ſeit langem 
ſpurlos verſchwunden waren, versteckt auf. Da der Ver- 
dacht boſteht, daß Kommiſſar Waltz dieſe Akten Agenten des pol— 
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niſchen Seheimdienjtes zugängig gemacht hat, wurde er ſofort ver- 
haftet. Der verhaftete Kommiſſar erlitt im Polizeigefängnis einen 
Nervenzuſammenbruch, und auf Grund eines ärztlichen Gutachtens, 
das ihn als ſchweren Pſyuchopaten bezeichnet, wurde ſeine Haft- 
entlaßung beantragt. Da dringender Sluchtverdacht beſteht, wird 
Kommiſſar Waltz jedoch unter dauernder polizeilicher Bewachung ge- 
halten werden. 

Luck. Der rojährige Beſitzer Gottlieb Kawallik in Lepacken 
verJuchte ſeine 36jährige Frau aus Eiferſucht im Schlaf mit einem 
Karabiner zu erſchießen, verletzte fie aber nur lebensgefährlich, 
weckte dann ſeine 6 Kinder, von denen das älteſte, ein Mädchen, 
12 Jahre und das jüngſte erſt 3 Monate iſt, brachte ſie in den Garten 
und verjuchte, ſich in ihrer Gegenwart zu erſchießen, wobei jedoch die 
Piſtole verſagte. Darauf holte er ſich einen Karabiner und erſchoß 
ſich vor den Augen ſeiner entſetzten Kinder. Die Frau wurde in be- 
denklichem Suſtande in das hieſige Krankenhaus geſchafft. Bevor 
Kawallik die Kinder aus dem Hauje führte, hatte er im Wohnzimmer 
Brand angelegt. Wohnhaus, Stall und Scheune find niedergebrannt. 
Das Vieh wurde von Nachbarn gerettet. 

Angerburg. In Alſchoewen ſtarb das zweijährige Töchterchen eines 
Gaſtwirts. Die Mutter des Kindes nahm ſich den Tod ihres Kindes 
ſo ju Herzen, daß ſie ſich eine Stunde ſpäter mit dem Revolver ihres 
Mannes erſchoß. 

Königsberg i. Pr. Oberbürgermeiſter Lohmeyer hat dem be— 
rühmten Literarhiftoriker Profeſſor Nadler, der einen Auf nach 
Wien angenommen hat, im Namen der Stadt Königsberg die Rant- 
Plakette überreicht. Dieſe Plakette wurde im Jahre 1924 zur 
Feier von Kants 200. Geburtstag und des Stadtjubiläums mit der 
Beſtimmung von den ſtädtiſchen Körperſchaften geſtiftet, hervor- 
ragende Verdienſte um die Stadt Königsberg auszuzeichnen. Nadler 
hat in ſeiner Literaturgeſchichte zum erſtenmal die Bedeutung der 
Vertreter der einzelnen Gaue Deutjchlands in der Literatur und da- 
durch auch die Bedeutung unſeres Oſtens für das deutſche Geiſtes- 
leben klargelegt. 

Königsberg i. Pr. Die Gutsherrſchaft von Glaſo w- Par- 
nehnen beging am 12. September die Seier des hundert⸗ 
jährigen Beſitzes des Samiliengutes. Alle Familien des 
Gutes Parnehnen und ſeiner Vorwerke waren als Gäſte erſchienen. 

WMisdron. In der Nacht zum 13. September brannte das 
Hotel „Belvedere“ infolge Brandſtiftung nieder. Der Beſitzer 
des Hotels, der 68jährige Wilhelm Bruhns, hatte ſich im Keller 
des Hotels das Leben genommen. Bisher konnte noch nicht ermittelt 
werden, ob er ſelbſt das Feuer angelegt hat. Bruhns hatte das Hotel 
1929 mit 185 000 M verſichert. 


Vermiſchte Nachrichten 


Plötzlicher Cod infolge Verhaftung. In Warſch au wurde am 
12. September abends der polniſche Konſul in Hamburg, 
Dr. Samſon-Himmelſtjerna, aus unbekannten Gründen ver- 
haftet. Im Augenblick der Seftnahme erlitt er einen ſchweren Herz- 
anfall, jo daß er ſofort ins Krankenhaus geschafft werden mußte. Dort 
iſt er eine halbe Stunde nach feiner Verhaftung gestorben. Gerüchte 
wollen miffen, daß im Hamburger polniſchen Konſulat feſtgeſtellte 
finanzielle Unjtimmigkeiten ſeine Verhaftung verurſacht haben ſollen. 
— ... —.——...—.—.— — K———— 
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26 J., guter Fachmann, 
ſucht Stellung im Ver⸗ 
kauf, Lager oder Büro. 
Auch Beteiligung nicht 
ausgeſchloſſen. 
Herbert Tetzlaff, 
Landsberg a. W., 
Bismarckſtr. 17. 


Krug, Schönlanke. 


Oftmärker! 
Berückſichtigt bei Euren 


Einkäufen die Inſeren⸗ 
ten des „Oſtland“. 


12 Morgen, 5 Morgen 
Acker, Reſt Wieſe. Groß. 
Garten, eignet ſich zur 
Geflügelfarm, haupt⸗ 
ſächlich Gänſe u. Enten. 
Anzahlung 5000 RM. 
Anfragen unter 2154 an 
das Oſtland erbeten. 


Erneuert ſofort, wenn Ihr es nicht ſchon 
gefan habt, die Beſtellung auf unſer 
„Oſtland“, Euer Heimat-, Kampf- und 
Familienblatt, für das 4. Lierteljahr! 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
(Geschädigtenhllfe des Deutschen Ostbundes) 
Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43, Tel. Steinpl. 8031 
ꝗ 2H ae Zr 


Verwertung der 


6% Reichsschuldbuchiorderungen 


durch Verkauf und Beleihung 


Beleihung 
kurzfriſtig und langfriſtig zu günſtigen Bedingungen 
Vermögens verwaltung — Anlagen 


Beratung in allen finanztechniſchen Angelegenheiten 
E Abwicklung all.bankmäßigen Geschäfte 
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Strieeau l. Schl. 


2., J- und A immer- 
Wohnungen 


mit allem Komfort per 


1. 10. 31 zu zeitgemäß 
billigen Mietſätzen zu 
vermieten. Anfr. erb. 
P. Kuveke, 
Striegau, Bahnhof- 
straße 60a. 


Gastwirtschaft 

im Dorfe, am Waſſer 
geleg., mit Holzablage, 
mit oder ohne Land⸗ 
wirtſch., evtl. m. ſehr gut. 
Wieſe, ſof. zu verp. oder 
zu verkauf., Fiſchereige⸗ 
rechtſam. vorh., als Ge⸗ 
flügelf. ſehr gut geeign. 
Off. unt. 2150 a. d. Oſtld. 


Schuwa⸗- Garagen win. 


transportab., feuersich,, 
wetterfest, schönes Aus- 


Preußische Sta@tslotterie | euere zu ade, 


Spielkapital in 5 Klaſſen fait 114 Millionen! 
Ziehung 1. Klaſſe 21. u. 22. Oktober. 
1 /⁵2 MN ½ Los 
5,— 10,— 20,— 40, — RM. 


Hielscher, Staatl. Lotterie⸗Einnahme, Hohenlohebrücke11a || 
Friedeberg a. Queis, früh. Kempen, Poſen. € b (ehemalige Eisenbahnwerkstätten) 
er 5 ſt f che ckkon to: Breslau 68067. ernsprecher Andreas E 8 Nr. 4784. 
Eilt! Eilt! 
Renten- 
Stettin (Pommern). 


f Siedlerſtelle 
Sand- und hauswülſch. An gene 
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toten und leb. Inventar 
und guten Gebäuden 


Winterkurf. ſofort zu verkaufen. 
Umſchulung. uud Angebote erbittet 


Johann Mattes, 
Anfragen an Karlshorſt 


Waren i. ſneckl. Direktorin Wegener. e. Schönlante (Ostbahn) 


G L m d 1 k e r 1 Tretet unſerer Oſt⸗ G U | 
bundſterbekaſſe bei. 19712 Morgen, Rüben⸗, 
Auskunft erteilt die Bundesleitung in | Alee u. Weizenboden, 


Bln.⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtraße 43, VI. ſüdweſtl. Krs. Bunzlau, 
ſofort krankheitshalber 


verkäuflich. Preis pro 

Morgen 425 M. 

Im Rentengutsverfahren ſind in Branden⸗ Gebäude maſſiv, in 
burg und Schleſien noch ſehr gutem Zuſtand. 

G. Mildner, Ottendorf 


2 

Rauern-Wirtschaften | _* > 

in Größe von 40—80 Morgen frei. Über⸗ 6 Zimmer, Autogarage 
gabe zum 1. 10. mit diesjähriger Ernte. Pferdeſtall 111 5 ſämt⸗ 
Anzahlung 3500 bis 5000 M. bei Eigen⸗ liches Zubehör ſofort 
Inventar. Unkündbare Reſthypotheken zu verkaufen. Carl 
zu 5% einſchl. Amortiſation, meiſt ein Ju hnke Küſtrin 3 
Freijahr. Schuldverſchreibungen und MW: Ss * g 
erſtſtellige Hypotheken werden nach Über: 


seher, niedriger Preis. 
Kostenanschl. kostenlos. 


Berlin O 17, 


Alteingeführtes 


Farben- und 
Tapelengeschäll 


od.auchRestaurant 
i. Hauptverkehrsſtraße, 
großer Umſatz, beſchlag⸗ 
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Der letzte Komtur von Schlochau. 


Eine geſchichtliche Erzählung aus der Oſtmark. 
Von Bruno SGierſche. 


Es war an einem trüben Septembertage des Jahres 1454| 

Graue, träge Wolkenleiber krochen von Weſten her über den 
düſteren Himmel. Ein feiner, dünner Regen nieſelte unaufhörlich 
und zog einen grauen, kalten Schleier über das ſchweigſame Land. 

Auf der einſamen Heerſtraße, die nach Schlochau führte, jagte ein 
einzelner Nitter mit ſeinem Knappen entlang. Sein Helm und Harniſch 
waren ſchlicht und ohne Sierat, Jo wie es bei den Kreuzherren Sitte 
war. Und doch erkannte man auf den erſten Blick, daß er nicht An- 
gehöriger dieſes Ordens war; denn man vermißte bei ihm den weißen 
Ordensmantel mit dem ſchwarzen Kreuze. 

Herr Bodo von Hartfeld — Jo hieß nämlich der junge, hochgewachſene 
Recke — war in der Cat landfremd. Zu ungewöhnlicher Seit war er 
aus ſeiner fernen Heimat, dem ſonnigen Rheingau, unterwegs, um 
jeinem Freunde, dem Schlochauer Komtur John Rabe, eine traurige 
Botſchaft zu vermelden — den Tod ſeiner vereinſamten Mutter! 

Ciefe Schatten lagen auf dem kühnen Geſichte des jungen Recken. 
Man jah es ihm an, daß es ihm nicht leichtfallen mochte, dieſe Bot— 
Jchaft auszurichten. Stumm, mit geſenktem Haupte, ritt Bodo von 
Hartfeld des Weges, nur hin und wieder aufblickend, wenn die Straße 
für eine Weile das düftere Schwarz des endloſen Söhrenwaldes ver- 
ließ. So mochten die beiden eine geraume Weile einſilbig nebenein- 
ander hergeritten ſein, als mit einem Mal der Knappe begann: 

„Hol' der Teufel dies Reiten durch die preußiſchen Einöden, 
gnädiger Herr Ritter! Wohl bin ich alles andere wie ein tappriger 
Haſenfuß, und doch ſegne ich den Tag, wo wir wieder zur Heimreiſe 
“aufbrechen in unſerm ſonnenſatten, gottgeſegneten Rheingau. In 
dieſem kalten, rauhen Oſtland wird mir unheimlich zu Mut. Nirgends 
ein freundlicher Ausblick, nirgends ein lachendes Antlitz, kein Lied, 
kein heiterer Sang — nichts weiter wie Moore und ſchweigſame, end- 
loſe Föhrenwildnisl“ 

Ritter Bodo von Hartfeld nickte langſam und beipflichtend. Da 
fuhr jener fort: „Und das wimmelt und krabbelt hier an allen Ecken 
mund Enden von tückiſchem, beutehungrigem Naubgeſindel, jo daß man 
kein „Vaterunſer“ lang das Viſier hochſchlagen kann!“ a 

„Ja, es hätte geſtern bös werden konnen“, fiel hier der Ritter 
ein, „wenn wir nicht mit Harniſch und Schwert gewappnet geweſen 
wären; denn verwegen genug war das halbe Dutzend Buſchſchleicher, 
das wir an jenem großen Bruch zuſammenſchlugen!“ 

„Es kann nimmer gut um den Orden beſtellt ſein“, ſetzte ſein 
Begleiter fort, „wenn ſchon die großen Straßen des Landes nicht mehr 
fiber ſind!“ 

Wieder nickt der Ritter ernſt: 

„Seit Cannenberg waltet ein böſer Stern über dieſem Lande. Die 
Not iſt groß. Hat der Orden doch ſchon verſchiedentlich ſeine Burgen 
an die meuternden Söldner für ausstehenden Sold verpfänden müſſen!“ 

„Da wird der edle Herr von Schlochau ja auch ſein gut Teil Sorgen 
am Halfe haben“, meinte nachdenklich der Knappe. 

„Wie ich gerade ſagen wollte“, pflichtete ihm Bodo von Hartfeld 

bei. „Und nun noch dieſe ſchlimme Nachricht! — Wahrlich —, hart 
und feindſelig lauert über dem Menſchen das ungewiſſe Schickſal. 
Wie der tückiſche Feind fällt es den Ahnungsloſen aus dem Hinter- 
halt an.“ — 
Wie der Ritter dieſes noch nicht ausgesprochen hatte, öffnete ſich 
plötzlich die laſtende Waldwildnis. Unwillkürlich hielten die beiden 
ihre Roſſe an und ließen den ſpähenden Blick über das einſame Land 
gehen. Da leuchtete es auf einmal in ihren Augen auf. Denn drüben 
am Horizonte reckte ſich aus dem grauen Nebelſchleier der trotzende 
Achtkant der Schlochauer Ordensburg wie ein drohender Schatten 
auf. — „Am Siell“ rief der erfreute Knappe aus und atmete er⸗ 
leichtert auf, indem er rückſchauend einen langen Blick auf die weite 
Waldfläche warf. 

„Ja, noch eine gute Stunde, und wir ſind am Siel“, wiederholte 
Bodo von Hartfeld. — — Und damit gaben ſie ihren Noſſen wieder 
die Sporen. 

Als ſie dann über die herabgelaffene Zugbrücke durch das Burg— 
tor ſprengten, umfing ſie im Hofe ein ungewöhnliches Haſten und 
Lärmen. Eben war in der Vorburg eine Schar von Flüchtlingen 
eingetroffen. Wagen mit Hausrat hochbeladen ſtanden in der Mitte 
des Platzes eng aneinander gefahren. Oben darauf hockten die 
Weiber, die Greiſe und Kinder, derweil die Männer, die zum größten 
Teil bewaffnet waren, ſich bei den Pferden und mit dem Vieh zu 
schaffen machten. Die dampfenden Säule und die ſtaubbedeckten Ge— 


ſtalten erzählten von eiliger Flucht. Sprache und Blick der Flüchtlinge 
verrieten eine ängſtliche bedrückende Erregung. 

Was aber die beiden Ankömmlinge Jo Jonderbar berührte, das 
war ihnen die unerklärliche Haltung der herumſtehenden Ordens- 
ſöldner, die keine Anſtalten machten, um den Natloſen in irgendeiner 
Weije behilflich zu ſein. Sie ſtanden vielmehr ſchwatzend und lärmend 
in kleinen Gruppen umher und kümmerten ſich nicht um den kopf— 
loſen Haufen des Landvolkes. — Jetzt waren die Söldner auch auf 
die beiden Berittenen aufmerkſam geworden und drängten ſich voll 
Neugierde näher. Aber auch jetzt fand ſich keiner unter ihnen, der 
den beiden beim Abſteigen behilflich geweſen wäre. 

Da verließ den Ritter von Hartfeld die Geduld. 

„Komm her, du Flegel“, herrſchte er den Nächſtſtehenden an, 
indem er ihm die Zügel ſeines Roffes zuwarf. Ein drohendes Murren 
lief durch den umſtehenden Haufen. Der Angeſprochene aber rührte 
ſich nicht vom Fleck. Er blickte dem Ritter frech in das Geſicht und 
ziſchte feindſelig: „Wir ſind es hier zu Lande gewohnt, daß der Ritter 
ſelber ſeine Mähre ſtriegeltl“ „Bubel“ 

Bodo von Hartfeld rief es mit zornbebender Stimme und riß das 
Schwert aus der Scheide. — Da löſte ſich aus dem Kreiſe der Söldner 
ein hühnenhafter Kerl. Breit und drohend pflanzte er ſich vor dem 
Ritter auf, indeſſen ſich über ſein rohes Geſicht ein breites und häß— 
liches Lachen legte. 

„Steckt lieber Euer Schwert ein —, Ritter“, ſagte er langſam, 
indem er ſeine ſchwere Hand auf den Arm des Ritters Jinken ließ. 
„Ihr ſeid ein junger Brauſekopf und landfremd. Sonſt müßtet Ihr 
es wiſſen, daß hier zu Lande die Ritter ausgepfiffen haben. Wir 
jind jetzt die Herren in den Ordensburgen. Auch dieſe Feſte gehört 
uns noch vor dem heutigen Sonnenuntergang, wenn es dem Komtur 
nicht bald gelingt, uns den jahrelang rückſtändigen Sold binnen wenigen 
Stunden auszuzahlen. Ihr ſeht alſo, Nitter“, ſchloß er unter dem 
dröhnenden Gelächter ſeiner Geſellen, „daß Ihr am beſten tut, wenn 
Ihr auf den Nat meines Kumpanen hört und Euch Eure Rößlein 
ſelber beſorgtl“ N 

„Saubere Wirtſchaft in dieſem Ordensland!“ ſagte der Knappe 
mit beißendem Spott. Doch der Haufe blieb ihm die Antwort ſchuldig. 
Ritter und Knappe blickten ſich verſtändnislos an. 

„Wo finden wir den Komtur?“ fragte Bodo von Hartfeld, in- 
deſſen er ſich noch einmal dem wüßten Kerle zuwandte. Der An- 
geſprochene deutete mit der Hand nach der linken Seite des Haupt- 
e Dann ſchlurfte er wieder in den Kreis ſeiner Kumpanen 
zurück. — 

Inzwischen war das Gewöll dicker geworden. Träge und ſchwarz— 
grau ſchleppte es ſich jetzt wie der wälzende Leib eines Ungeheuers 
weſtwärts am Himmel herauf. Ein kurzer Windſtoß fuhr wirbelnd 
über den Platz, und nun ſetzte ein heftiger Negenguß ein. Im Nu 
waren die Söldner unter das ſchützende Dach verſchwunden, indeſſen 
die beiden mit den jammernden Flüchtlingen allein und unſchlüſſig auf 
dem Platze geblieben. — In dieſem Augenblicke näherte ſich den beiden 
ein Ordensritter mit einem Schloßknechte, die eilig über den Schloßhof 
auf ſie zu kamen. Indem der Knecht die beiden Roffe abführte und 
ſich dann den Flüchtlingen zuwandte, führte der Ordensbruder die 
fremden Gäſte mit ſichtlicher Verlegenheit in das Schloß. Bald 
wurde ihnen ein einfaches Mahl aufgetragen, und derweil der Ritter 
ſeine Gäſte bediente, teilte er ihnen mit, daß der Komtur wegen 
dringender Geſchäfte für eine kurze Weile am Erſcheinen verhindert 
ſei. „Verzeiht, vielliebe Säfte, dieſen unrühmlichen Empfang, der 
Euch eben zuteil ward“, begann er jetzt mit ernſter, bekümmerter 
Miene. „Aber Jo tief es uns auch ins Herz ſchneidet, wir können 
Euch keine Genugtuung verſchaffen. Unſere Macht, unſer Anſehen 
Jind dahin. Soweit iſt es mit dem Orden gekommen, daß wir unſere 
eigenen Söldner um ein gutes Wort bitten müſſen.“ — Und nun 
erfuhren die beiden aus dem Munde des Ordensritters die Beſtätigung 
für die freche Prahlerei des langen Söldnerführers. Die Macht des 
Ordens war gebrochen. Landadel und Städter hatten ihm ver- 
räteriſch den Rücken gekehrt. Es fehlte den Komturen an dem 
nötigſten Held, um die Söldner zu löhnen. In verſchiedenen Burgen 
war es aus dieſem Grunde zu Meutereien gekommen, die damit ge- 
endet hatten, daß die Kreuzherren von den Söldnern aus der Burg 
vertrieben wurden. ö 

„Und Euch droht das gleiche Schickſal?“ fragte kopfſchüttelnd 
Bodo von Hartfeld, und man fühlte es heraus, wie ſeine Stimme vor 
Sorn und verhaltenem Ingrimm bebte. — 
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Dem Ordensbruder ſtieg die Schamröte in die Wangen. Sie 
ſchnürte ihm die Kehle ju, ſo daß er kein Wort zur Antwort her— 
ausbrachte. Mit geſenkten Blicken nickte er ſtumme, unabwendbare 
Beipflichtung. Dann aber, um ſich raſch über dieſen böſen Gedanken 
hinwegzuſetzen —, fuhr er tonlos fort: „Und zu all dieſem Ungemach 
hat uns noch heute die polniſche Kriegserklärung überrascht. Kaſimir 
it mit einem gewaltigen Heere nach Konitz ju aufgebrochen, um uns 
dieſe einzige getreue Stadt zu entreißen und uns damit den Todes- 
ſtoß zu verſetzen.“ 

Der Ordensbruder war an das hohe Bogenfenſter getreten und 
warf einen finſteren Blick in den grauen Regentag hinaus. Dann 
lachte er hart auf. u 

„Ja, dieſer edle Kaſimir iſt ein kluger Kopf. Er weiß es am 
beften, daß viele Hunde des Haſen Tod ſind. Und nun zieht er wie 
der witternde Aasgeier beutegierig herauf, um ſich den fetten Biſſen 
mühelos zu ſichern.“ . 

Auf dieſe harten Worte folgte eine lange, bedrückende Stille, 
die draußen nur von dem eintönigen Klatſchen der Regentropfen 
unterbrochen wurde. Auch die beiden Ankömmlinge fanden kein 
rechtes Wort der Erwiderung. Jetzt war es ihnen erſt klar ge— 
worden, in welcher Gefahr der Ordensſtaat ſchwebte. Kin Wunder 
mußte hier geſchehen, wenn man den Untergang des Ordens abwenden 
wollte. — — Wie ſie in dieſen Gedanken ſaßen, ging die Tür, und 
der Komtur trat herein. Bodo von Hartfeld war erſchrocken aufge- 
Jtanden — das Jollte John Nabe ſein? — Swar paßte die hohe, vor— 
nehme Geſtalt auf den unbekannten Freund und auch das helle, freund— 
liche Auge und die warme, gewinnende Stimme. Aber das graue 
Haar und die ſcharfen Falten auf der Stirn und um die Mundwinkel, 
die entfremdeten ihn wieder jenem Bilde, das man ihm daheim von 
dem Komtur gezeichnet hatte. — 

John Rabe konnte ſich nicht eines leiſen Lächelns erwehren, als 
jener ſo wägend in ſeinem Antlitz forſchte. 

„Laß gut ſein, Freundl — Ich bin es, den du überraſchen wollteſt!“ — 
Dann ſetzte er mit einem leiſen Seufzer fort: „Es tut mir leid, daß 
ich dir keinen beſſeren Willkomm bereiten konnte, aber Bruder 
Hermann wird dir ja ſchon mitgeteilt haben, in welch ſauberer ZSwick— 
mühle wir gerade ſitzen.“ 

Oer Ordensbruder, der ſich beim Eintritt des Komturs umgewandt 
hatte, nickte nur ſtumm. 

„Doch laß nun gut fein, Bruder Bodo“, Jette der Komtur raſch 
fort. „Du wirſt es mir wohl nachfühlen können, wie ich auf deine 
Botſchaft aus der geliebten rheiniſchen Heimat brenne.“ 

Ein warmes, helles Leuchten erwachte in den Augen des Komturs, 
als er die Worte ſagte. 

„Aber dieſe heitere Stunde will ich für mich allein haben. Du, 
Bruder Hermann, nimm dich für ein Kurzes jenes edlen Knappen an, 
und nun komm, Bodol In dem angrenzenden Naume find wir un- 
geſtört.“ Damit ſchritt er feinem Gaſte voran. In der Tür wandte 
er ſich noch einmal um: „Noch eins, Bruder Hermann! Wenn der 
Bruder Albertus zurückkehrt, ſo beſtelle ihn unverzüglich zu mir!“ — 

Als ſich die Tür hinter den beiden geſchloſſen hatte, konnte der 
Komtur ſeine brennende Ungeduld nicht mehr länger meiſtern. 

„Welche Botſchaft bringſt du mir aus der alten Heimat?“ 

Die freudige Erwartung des Komturs raubte dem Ritter von Hart— 
feld alle Sicherheit. Sögernd ſchwieg er eine geraume Weile. Dann 
begann er, indem er dem Komtur feſt in das Auge ſchaute: 

„Fühlt Ihr Euch zu dieſer Stunde ſtark genug, um noch eine neue 
bittere Botſchaft zu ertragen?“ 

John Rabe blickte den Sprecher forſchend an. Dann ſagte er mit 
jeſter, ſicherer Stimme: „Zu viel des Leids iſt mir in dieſen Wochen 
geworden. Jedwede ſchüchterne Hoffnung mußte ich zu Grabe tragen. 
Dies hat mich Unverwöhnten hart geſchmiedet. Ich wüßte nichts, das 
mich noch niederzwingen könnte. So redet, Freund!“ — 

„Cure Mutter entbietet Euch durch mich ihre letzten Grüßel“ 

Er ſtieß die Worte mit ſchwerer Stimme hervor. — N 

John Nabe war einen Schritt zurückgewichen. Leer und kalt war 
Jein Blick geworden. 

„Ufo auch das Letzte, das Teuerſte iſt dahin! — Ja, nun bin ich 
ganz freil — Nun bindet mich nichts mehr an dieſe Welt. Nun 
gehöre ich ganz allein der harten, ehernen Pflicht. — meinem hohen 
Gelübde, das mich zum Dienſt am Kreuze für alle Lebenszeit ver— 
pflichtet halt!“ 

Keine Träne hing an feinen Wimpern. Kein Muskel ſpielte in 
jeinem Antlitz, da er dieſes ausſprach. 

„Doch dir, viellieber Freund,“ ſetzte er weich hinzu, „gilt all mein 
Dank für deinen Liebesdienſt, um deſſentwillen du dich freiwillig ſo 
vieler Mühſal und Beſchwerniſſe ausgeſetzt haft!“ — John Nabe hatte 


die Hand des jungen Ritters erfaßt und hielt ſie lange und feſt in der 


ſeinen. — 

Da näherten ſich von draußen haſtige Schritte. Der Bruder 
Albertus trat ohne Sögern ein und verneigte ſich vor dem Komtur. 

„Nun, Bruder Albertus?“ 

„Nicht einen geringen Heller habe ich eingetrieben“, begann dieſer, 
ohne auf die Gegenwart des Gaſtes Nückſicht zu nehmen. „Dorf füt. 
Dorf und Hof für Hof nichts weiter als nackte, leere Not! Der 
Jammer ſchnitt mir ins Herz, von dieſen Menſchen zu fordern, die ſich 
jelber nicht Rat wiſſen, woher ſie das trockene Brot nehmen ſollen. 
Ehe ich noch zu Wort kam, war ich umringt von Bittenden — von 
Anklagenden — von Berzweifelten!“ — 

„ Warſt du dir auch immer bewußt, worum es dieſes Mal geht“, 
fiel ihm der Komtur ernſt ins Wort. 
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„Edler Komtur, nicht einen Augenblick habe ich das bedeutſame 
Siel meiner Sendung vergeſſen. Unſere geliebte Ordensfeſte um jeden 
Preis zu retten, das ſtand mir immer fordernd und bindend im Ge— 
wiſſen. Aber die Not jener Armen entwaffnete mich. Mein Ge— 
wiſſen hieß mich ablaſſen von einer gewaltſamen Eintreibung; denn 
es wäre dieſen Clenden gegenüber mehr als Mord geweſen. Und was 
hätte es auch gefruchtet“, — ſetzte er leiſer hinzu. — „Jene Summe, 
die ich eintreiben ſollte, hätte ich dir nicht einmal zu einem ganz geringen 
Bruchteil in die Hand legen können!“ 

„Ich hätte in deiner Stelle nicht anders gehandelt, Bruder 
Albertus“, ſagte der Komtur mit ruhigem Ernſt. „Nun aber laß uns 
allein. Du biſt für jetzt entlaſſen!l“ — — 

Kaum aber hatte jener das Gemach verlaſſen, da erhob ſich draußen 
Geſchrei und johlender Lärm. „Den Sold verlangen wir! — Unſern 
wohlverdienten Sold, ihr Säufer und Praſſer!“ — So ſcholl das wüſte 
Geſchrei vielſtimmig durcheinander. 

Das Geſicht des Komturs war um einen Schein blaſſer geworden! 

„Betrogen habt ihr uns“, erhob ſich nun wieder das drohende 
Stimmengewirr. „Raus aus der Burg mit den Betrügern, wenn fie 
uns nicht auf der Stelle den Sold vorzählen. — Auf zum Komtur!“ 

Die beiden konnten es im Gemach deutlich wahrnehmen, wie 
draußen Bruder Albertus begütigend mit den Meuterern verhandelte. 
Aber ſeine Stimme ging unter in dem einſtimmigen Schrei: „Wir 
beſtehen auf unſerer Sorderung! — Auf zum Komtur!“ — 

Dann drängte auch ſchon die empörte Schar zum Hauſe herein. 
Die Tür flog weit auf, und ein ſcharfer Windzug fuhr ziſchend durch 
den Naum. Im Cürrahmen ſtand breit und klotzig jener baumlange 
Kerl, der heute dem jungen Ritter ſolch ſauberen Willkomm geboten 
hatte, und hinter ihm drängten ſich dicht bei dicht die rohen Geſichter 
der Söldner zuſammen. . 

John Rabe hatte ſich hoch aufgerichtet. Sein kalter, ſcharfer 
Blick flog langſam und ruhig über die Unzuftiedenen. Da verjtummte 
jäh der toſende Lärm. Nur aus den hinterſten Reihen ließ ſich noch 
eine verborgene Stimme ziſchelnd vernehmen. Jetzt faßte der Komtur 
den vor ihm ſtehenden Söldnerführer Melchior Merkitz ins Auge. 
Und dieſer Blick und die eiſerne Nuhe des Komturs raubten dem 
robuſten Geſellen die letzte Sicherheit. Eine Weile ſah er ratlos um 
ſich. Dann begann er ſtockend: 

„Komtur, die Leute verlangen ihren Sold!“ — — 

„Der Bruder Albertus hat keine Schatzungen eintreiben können!“ 

Eine beklemmende Pauſe trat ein. Dann fuhr jener unſicher und 
ausweichend fort: „Ihr hab uns die Burg verpfändet!“ 

Wieder entſtand eine Pauſe. Dann ſagte John Nabe langſam und 
ſchwer: „Morgen werde ich dir die Burg übergeben!“ 

Da ging es wie ein verwundertes Staunen über die blöden Ge— 
ſichter der Söldner. So leicht und mühelos hatten ſie ſich die Ver— 
handlung mit dem geſtrengen Komtur nimmer gedacht. Sie glaubten, 
er fürchte ſich vor ihrer Gewalt. Deshalb reckten fie trotzig und 
höhniſch die Köpfe, als John Nabe jetzt ebenſo fortfuhr: 

„Aber nur mit einer Bedingung übergebe ich dir die Sejtel“ 

Da flackerte in den hinterſten Reihen ein häßliches Gelächter auf. 

„Melchior, hörſt du nicht? — Er redet noch von Bedingungen, als 
ob er hier noch der Herr wäre. — Schlag ihm aufs Maul, dem 
Schwätzerl“ 

„Nuhe habe ich hier geboten!“ 

Die Augen des alten Komturs ſprühten das alte Feuer. Die 
Gewalt ſeiner Stimme zwang den letzten Spötter zum jähen Ver- 
ſtummen. Seine Nechte umſpannte entſchloſſen den Schwertknauf. 

„Wer noch ein Wort des Widerſpruches laut werden läßt, dem lege 
ich den Kopf vor die Füßel — — Alſo iſt habe es geſagt! Nur mit 
einer Bedingung überlaſſe ich Euch die Burg!“ 

Melchior Merkit blickte ſcheu und verlegen auf. 

„Und Ihr gebietet, Komtur?“ — 

„Ich verlange, Melchior Merkitz, daß du für das Wohl und Wehe 
der Flüchtlinge einſtehſt, die ſich heute der Obhut dieſer Burg anver- 
traut haben! — Das ſchwöre mir hier im Angeſichte dieſes Ritters 
auf mein Schwertl“— 

Der Söldnerführer wich verdutzt zurück. 

„Ich kann es nicht“, ſtammelte jener. 

„Du ſollſt ſchwören, Melchior Merkitzl“ — Der Komtur ſprach es 
mit ſcharfer, ſchneidender Stimme. 

Da legte der Söldnerführer die Finger zum Eide auf das Schwert 
des Komturs. j 

Dann waren die beiden wieder allein. Es war mittlerweile dunkel 
im Raume geworden. Der Komtur zündete mit eigener Hand eine 
Kerze an und ſtellte ſie auf den ſchweren Cichentiſch, an dem ſich jetzt 
die beiden niederließen. Noch immer lag eine tiefe Bläſſe auf dem 
Antlitze des Komturs. ; 

„Schwer und hart — mein junger Freund — ift der Dienft für das 
Kreuz“, begann er mit langjamer Stimme. „In unjeren Glanztagen 
haben wir Ordensbrüder es niemals erfahren, wie herb jene Demut 
und Selbſtverleugnung iſt, die das Gelübde von uns fordert. Heute 
warſt du ſelbſt Seuge meiner erjten, Demütigung. Wenn du gewußt 
hätteſt, Freund, wie mir die Finger am Schwertknauf brannten, um 
das ganze feige Pack in Grund und Boden zu ſchlagen; wenn du es 
hätteſt fühlen können, wie ſich mein Nitterſtol; gegen jedes hämiſche 
Schmähwort aufbäumte, dann magſt du es vielleicht verſtehen können, 
was es für einen Ritter heißen will, Selbſtverleugnung und Demut 
zu üben. Dies war die erſte Probe, mein junger Freundl Wer welß, 
was uns noch fernerhin bevorſtehtl“ (Schluß folgt.) 
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Popiel, eine Sage vom oſtmärkiſchen Mäuſeturm. 
Von Paul Dahms. 


In der Blockburg Popiels des Sweiten am Goploſee war eines 
Tages unter dem Geſinde und in den Erdhütten im Lande zwiſchen 
Sumpf und Moor unter den Hörigen ein großes Aufatmen, als die 
Kunde umging, daß ihr grauſamer Herzog auf der Lagerſtatt, umhüllt 
von Bärenfellen, an ſchwerer Kranbheit daniederliege. Er hatte Send— 
boten ins Land geſchickt zu allen Verwandten mit der Weiſung, daß 
lie aufs Schloß kommen und ſeinen letzten Willen vernehmen mögen. 

„Es geht mit ihm zu Ende“, frohlockten die Polen, die ein Lied 
von des Gewaltigen Grauſamkeit fingen konnten. Und fie, die all- 
täglich in ſeiner Nähe Knute und Sußtritte zu ſpüren bekamen, 
ftrafften den Nücken und tauſchten verſchlagen blinzelnde Blicke aus. 
Sie alle waren ihm untertan und wären ihm, weil fie ſeine Graufam- 
keiten fürchteten, durch Cod und Hölle gefolgt und wünſchten ihm ſelber 
den Cod und die Hölle. Ihn aber ſcherte kein Teufel und kein Seind. 

Noch waren die germaniſchen Stämme, die einſt von der Sehnſucht 
nach dem üppigen Süden gepackt aus ihrer nebelumdüſterten Heimat 
zogen, in weiter Ferne. Noch hatten ſich nicht die heimischen Stämme 
aus dem Strudel der Völkerwanderung, in den ſie hineingeriſſen 
wurden, loslöſen können, um zurückzukehren in das urſprüngliche Land 
ihrer erſten Siedlung. Popiels Verwandte aber wünſchten, daß ſie 
ewig in dieſem Lande, das furchtbarer war als die weite Steppe, 
bleiben. Und ſie gedachten der erſten drei Leſſeks und des Vaters 
Pompilius — Popiel, der das Schloß am Goploſee erbauen ließ, in 
den ſie nach des Polenherzogs Tode die Herrſchaft des Landes führten. 
Bis der unmündige Sohn Popiel aus einer Naubehe nach Sitte und 
Brauch herangewachſen war und nun Herzog in Polen wurde. 

Seine Machtgelüſte arteten aus in Tyrannei. Als Knabe hatte er 
ſchon den Siegen heimlich kleine Speere in die Schenkel geſtoßen, dem 
Reitpferde glühendes Holz in die Nüftern geſteckt und ſich an den 
wilden Sprüngen der Gequälten halb tot gelacht. Er fing Mäufe und 
Ratten, heftete an ihre Schwänze lange, dicke Nuten, band fie zu- 
ſammen und hetzte die Tiere vom Einbaum aus in die Fluten des 
Goploſees, des größten im Lande. Und alle Srauſamkeit des jungen 
Popiel gegen Tiere übertrug er als Herrſcher auf feine Untertanen, 
daß ſie vor ihm zitterten. Und als die Verwandten nicht nachließen 
in Vorhaltungen und Ermahnungen und in allen Dingen dreinzureden 
verſuchten, da begann er ſie zu halfen. Und faßte eines Tages einen 
teufliſchen Plan. 

Als der letzte Bote den Saal verlaſſen hatte, erhob ſich Popiel 
von ſeiner Lagerſtatt und lachte, daß es jäh von den Mauern wider- 
hallte. Dann ſchob er den ſchweren Riegel vor die eichene Tür, nahm 
aus einem wildledernen Säckchen Pulver und ſchüttete es in den mit 
Meth gefüllten Krug, zog den Riegel wieder zurück und legte ſich auf 
das Lager nieder. N 

Und die erſten kamen und fragten nach ſeinem Leiden. „Pfiakref, 
Popiel, was macht du.“ f 

Als alle beiſammen waren und auf den Holzſtufen rund im kleinen 
Saale faßen, richtete ſich Popiel auf, ſeufzte wild und täuſchte wehe 
Schmerzen vor. Und ſprach mit zitternder Stimme, daß er ſie in ſeiner 
letzten Stunde habe rufen laſſen, um ihnen zu Jagen, wie ſehr er fein 
ſchandhaftes Leben und ſeine Ungerechtigkeit gegen ſie und Jeine 
Hörigen bereue. Ein Murmeln ging durch die Reihen, das erſt ver- 
ſtummte, als Popiel fortfuhr, daß er fie bitte, noch einmal mit ihm 
das Trinkhorn kreifen zu laſſen, zum letzten Male. 

Er ließ ſich den Krug und das Horn reichen, ſchenkte ein, ſetzte das 
Gefäß an die Lippen und trank zum Scheine. Dann kreiſte das Trink- 
horn und alle ſchlürften gierig den Meth. 

Er blickte wild in die Runde. Die Gäſte ſaßen zuſammen— 
oejunken, mit ſtieren Geſichtsausdrücken, die Köpfe waren auf die 
Schultern geneigt, und die Hände hingen ſchlaff herab. 

„Könnt ihr nicht mehr? Ci, jo redet doch!“ Er ſchüttelte den 
erſten und zweiten und alle. Und lachte grell auf. „Tot! Tot!“ Und 
ſtürmte zur Tür und rief fein Geſinde, ſeine Sklaven herbei. Sie 
blickten entſetzt auf die lebloſen Gälte und auf Popiel, den ſie ſchwer 
krank glaubten. Er aber wies auf die Geſtalten mit den verzerrten 
Geſichtern und ſchrie: „Da ſeht ihr es, nach dem Leben trachteten ſie 
mir. Tranken nun jelber vom vergifteten Weine, den ſie mir ju— 
gedacht haben. Das ift die Strafe für ihre Heuchelei. Hä — was 


ſteht ihr denn noch und gafft die Toten an? Schleppt ſie hinaus! 
In den See hinein! Packt zul“ N N 

Popiel ſchwang ſeine Riemenpeitſche. Und das Geſinde trug die 
Toten aus der Burg und warf ſie in den See, wie ihnen geheißen. 

Popiel ließ nun einige ſeiner Getreuen kommen, zu fündhaftem 
Mahle, zu einem Cotenfeſt, bei dem am Spieße gebratenes Wildfleiſch 
gegeſſen wurde und der Meth in reichen Mengen in die rauhen Kehlen 
hob: Es war ein wüſtes Sechen. Popiel ſang ein Spottlied auf die 
roten. 

SL Serher lagen trunken am Boden und ſahen und hörten nichts 
mehr. 

Da wurde plötzlich die Tür aufgeriffen, und Zwei Burſchen ſtanden 
und geiſterten entſetzt zu Popiel hinüber. 

Sie jitterten und meldeten, daß draußen Schreckliches vorgehe. 
Vom See her, wo ſie die Toten hineingeworfen hatten, kämen Mäuſe 
heran, viele, viele Mäuſe. Die Schar Jei nicht zu überblicken. Sie 
drängen in den Hof und in das Schloß. 

„Mäuſe?l“ Popiel lachte auf. „Habt ihr Furcht vor Mäuſen? 
Ihr feiges Pack?!“ 

Er rannte zur Senjterluke und wurde nun felber ſchreckensbleich. 
Denn er ſah eine rieſige lange und breite grauſchwarze Schlange, die 
ſich vom Seeufer heranwälßte. ö 

„Bei allen Teufeln, was ſoll das heißen? Was iſt das für ein 
Gezücht?“ 

Dann ſchrie er herriſch die Leute an: „Sieht die Brücken über den 
Wallgräben hoch, ſchließt die Tore und zündet Fackeln an!“ 

Aber es war zu ſpät. Auf den Stufen zum Saal war ſchon ein 
vielfaches Crippeln und Raſcheln und Nauſchen hörbar. Es rauſchte 
heran wie eine mächtige Welle, die das ganze Schloß zu überfluten 
droht. Popiel wurde umdrängt von einem Meer von Mäuſen, ſie 
kletterten an feinem Körper empor und ſaßen daran feſt wie Pelt- 
geſchwüre. Er lief brüllend die Stufen hinab auf den Hof, rief nach 
ſeinem Geſinde, flüchtete mit ihm ins Freie, ließ im großen Kreiſe 
Herde von Reifig und Kien zuſammentragen und euer anzünden. 

In der Mitte ſtand mit entblößtem Oberkörper der grauſame 
Popiel und rief feine Hörigen um Hilfe an. Rund um ihn züngelten 
helle Flammen empor. Die Mäuje aber drangen auch durch dieſe 
Feuerwand. i 

„Macht das Boot freil“ befahl er Jeinen Leuten, die in wahn— 
ſinniger Angſt hin- und herhetzten, obgleich ſie von den Tieren nicht 
angefallen wurden. 

Popiel ſtürmte zum See und ſprang in das Boot, und die Schiffer 
ſtießen vom Ufer ab. Hinterher aber durchſchwamm die Wafferjchlange 
der Mäuſe die Fluten, erkletterte das Boot und nagte am Holz, 
und nagte, und nagte, bis durch kleine Löcher das Waſſer ſickerte. 

„Wir ertrinken“, ſchrien die Schiffer und ſteuerten eilends das 
Boot zum Ufer zurück. Popiel ſprang den Leuten an die Gurgel. 
„Iſt das eure Untertanentreue? Fürchtet ihr euch, mit eurem Herrſcher 
zugrunde zu gehen? Warum zögert ihr noch ju helfen? Helft, ihr 
Hallunken! Heda, ihr da oben? Warum lauft ihr nicht und Jammelt 
alle Hörigen im Land, daß fie das Gezücht zertrampeln? Lauft! Lauft!“ 

Als immer neue Scharen von Mäuſen von jener Stelle kamen, wo 
die Coten lagen, da glaubten die Hörigen an ein Wunder, an eine 
höhere Strafe, die hier gegen Popiel vollſtreckt wurde. Er war ein 
Mörder! Und mit Entſetzen flohen ſie von ihm. 

Popiel, der ſich nun von allen verlaſſen ſah, ſuchte letzte Rettung 
in dem aus ſchweren Steinen feſtgemauerten Turm ſeiner Burg. Er 
ſchleppte ſich hinauf und ſchloß ſich hinter eiſernen Türen ein. Die 
WMäuſe bahnten ſich nagend und wühlend auch zu dieſem Verließ einen 
Weg und übten, durch höhere Fügung geleitet, blutige Rache an einem 
1 der zeitlebens gegen Menſchen und Tiere ein Tyrann ge— 
woſen. 

Die Burg wurde im 17. Jahrhundert von den Schweden zerſtört 
und niedergebrannt. Nur der achtkantige Mäuſeturm hat die Jahr- 
hunderte überdauert und ift als altersgraue Auine am Goploſee 
ſtehengeblieben. Und um ihn raunt die Sage vom ſchrecklichen Ende 


des graufamen Polenherzogs Popiel. 


Tod und Begräbnis im weſtpreußiſchen Volksglauben. 


Eine Betrachtung von Margarete Bin k-Sſcheuſchler. 


Tief und feſt wurzelte einſt bei unſeren Vorfahren der Glaube, 
daß den Menſchen der Tag des Todes bereits im Voraus beſtimmt 
Jei. So gab es auch beſtimmte Dinge, die auf einen nahen Todesfall 
deuteten. In erſter Linie war es die ſogenannte Totenuhr, die lieh 
in Geſtalt eines kleinen Holzwurmes meldete; dann war es ein Hund, 
der ohne äußere Urſache zu heulen anfing, ein Käuzchen, das vor 
einem Fenſter ſchrie, oder es klopfte eine unſichtbare Hand an Senfter 


und Türen, ein Gegenſtand fiel plötzlich um, oder der Maulwurf 


warf einen Hügel dicht vor der Schwelle auf. 

Lag nun ein Menſch im Sterben, wurde in den meiſten Fällen 
zu einem Geiſtlichen geſchickt, denn dem Abendmahl traute man eine 
gewiſſe Heilkraft ju, ähnlich der Nottaufe bei Kindern. Wer einen 
ſchweren Cod hatte, von dem hieß es, er hätte in feinem Leben ſchwer 
geſündigt, und um ihm das Sterben zu erleichtern, griff man zur 


Bibel und dem Geſangbuch. Dem Verſtorbenen wurden Mund und 
Augen ſofort gejchloffen, ſonſt holte er jemand nach. Aus dem 
gleichen Grunde verhüllte man den Spiegel und hielt die Uhr an, 
die des Toten Vuhe nicht ſtören ſollte. Darum durften auch nicht 
Tränen auf die Leiche und ihre Kleider fallen. War ein ungetauftes 
Kind am Ort, wenn jemand ſtarb, wurde dasſelbe nicht alt. Starb 
zwiſchen Weihnachten und Neujahr jemand, Jo ſtarben im neuen Jahre 
noch zwölf Menſchen im gleichen Alter. War eine Leiche im Hauſe, 
durfte in der Seit nicht Wäſche gewaſchen werden, weil ſonſt die 
Leiche naß wurde und leicht faulte. Die Schüſſel, aus der der Cote 
gewaschen wurde, mußte beim Hinaustragen der Leiche zerſchlagen 
werden durch Hinwerfen. Starben in einem Hauſe der Mann oder die 
Frau, mußte es auch den Haustieren mitgeteilt werden, ſonſt litt der 
Wohlſtand der Wirtſchaft darunter. 
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Kündeten Glocken einen Todesfall, ſagten die Leute: „Es hat 
wieder einer den Löffel fortgeworfen.“ Deshalb hieß es auch, wenn 
jemand bei Ciſch den Löffel fallen ließ, es bedeute einen Todesfall. 
Während der drei Cage vor der Beerdigung ruhte alle Arbeit in 
Gehöft und im Felde. Wurde eine Leiche vom Abbau „ausgejungen“, 
mußte der Weg zuerſt um das eigene Feld genommen werden, damit 
ſich der Verſtorbene auch hier verabſchiede. Die Lichte, die bei der 
Seichenrede im Haufe brannten, mußten ganz ausbrennen, und die 
Stühle, auf denen der Sarg Platz gefunden hatte, wurden umge- 
worfen, damit nicht wieder einer im Hauſe ſtarb. Sobald die Leiche 
aus dem Hauſe getragen war, wurde mit einer Axt dreimal auf die 
Schwelle geſchlagen, denn nur jo weit als der Schall zu hören war, 
konnte der Geiſt des Verſtorbenen herankommen. Perſonen, die eines 
unnatürlichen Codes geſtorben waren, hatten im Grabe keine Ruhe 
und ſpukten in der Geiſterſtunde. Wurde der Sarg ins Grab ge— 
Jenkt, wurde auch der Stab, womit der Sarg und das Grab gemeſſen 
worden waren, zerbrochen und in das Grab geworfen. War das 
Grab zugeſchaufelt, wurden Schaufeln und Spaten kreuzweise über 
den Hügel gelegt. Lag eine Schaufel unten, war die nächſte Leiche 
eine Frau, lag ein Spaten unten, ſtarb ein Mann. Auch glaubte man, 
daß an der Seite des Dorfes, an der der Grabhügel zuerſt einfiel, 
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die nächſte Perſon ſterben werde. Auf den fertigen Hügel legten die 
Leidtragenden ihre Kränze, nachdem ſie ein ſtilles Vaterunſer gebetet 
hatten, und erſt, wenn alle Perſonen vom Kirchhof fort waren, ver— 
ſtummten die Glocken. Vor dem Crauerhaufe ſtand bei der Heim- 
kehr vom Friedhof eine Schüjfel mit Waſſer und einem Handtuch. 
Das Waſſer in der Schüjjel blieb Jo lange ſtehen, bis die Sonne 
untergegangen war, und dann wurde die Schülfel zerworfen. Per— 
ſonen, die zur Beerdigung genötigt waren, bekamen im Trauer- 
hauſe eine Mahlzeit, wo es mehrere Gänge gab und vor allem der 
Braten nicht fehlen durfte. Der Geiſtliche und der Lehrer waren 
auch anweſend; fie hielten vor und nach dem Tiſch ein Gebet, und zum 
Schluß wurde noch ein Lied geſungen: „Wenn ich einmal ſoll ſcheiden“ 
oder „Erſcheine mir zum Schilde“. Perſonen, die bei ihrer Geburt 
eine ſogenannte Glückshaube, wie ſie ſpäter hieß, trugen, galten einſt 
als gefährlich, weil es hieß, ſie hätten die Kraft, nach ihrem Code 
Angehörige und Verwandte nachzuholen. So erklärte man einſt das 
Ausſterben ganzer Geſchlechter. Solchen Leichen gab man ein Stück 
von einem Fiſchernetz in den Sarg mit, daß fie die einzelnen Knoten 
aufknüpfen mußten und niemand holen konnten; auch bekamen ſie 
einen Pfennig unter die Zunge gelegt. — Die Bräuche haben ſich 
größtenteils noch heute erhalten. 


Oſtmärkiſches Allerlei. 


Zinken der Luftkurork Nataugeus. 

Der 1352 vom Orden zur Stadt erhobene Ort Zinten weiſt wohl 
in ſeiner ganzen Anlage auf die Seit Jeiner Entſtehung zurück; aber 
die Baulichkeiten, die heute den alten Stadtplan bedecken, ſind ſämtlich 
Ausdrucksformen viel ſpäterer Seiten. Selbſt die Kirche — vielfach 
in unſerer Oſtprovinz eine einſame Zeugin aus einer großen Zeit — 
reicht hier in ihrer jetzigen Geſtalt nur bis in die erſte Hälfte des 
18. Jahrhunderts zurück. Der Grund für dieſe Tatſache kehrt immer 
wieder in der leidvollen Geschichte unſerer Städte: Serſtörung durch 
Seindeshand und Feuersbrunſt. So wurden die urſprünglichen Züge 
der alten Ordensſtadt faſt zur Unkenntlichkeit verwiſcht. 

Erfaßt man aber das Stadtbild — etwa vom Pohrner Berge 
aus — in ſeinem malerischen und idulliſchen Geſamteindruck, oder 
durchwandert man die engen, altertümlichen Gaſſen, ſo ſteigt ein Stück 
jenes oſtmärkiſch gefärbten mittelalterlichen Stadtlebens herauf, das 
in ſozialen Verhältniſſen und ſeeliſchen Grundhaltungen wurzelte, die 
dem modernen Menſchen nicht ohne weiteres verſtändlich ſind. Wie 
anderswo, ſo zerbröckelte und verfiel im achtzehnten Jahrhundert auch 
hier die alte Stadtmauer. Der große Brand im Jahre 1716, dem faſt 
die ganze Stadt zum Opfer fiel, tat ein übriges: Eine neue Seit ſah 
hart und verſtändnislos auf die Trümmer der alten Ordensſtadt. Heute 
erjtreckt ſich zwiſchen der Altſtadt und dem Bahnhof ein neuer Stadt— 
teil mit ſchmucken Häuſern und modernen Grünanlagen. Eine ſchattige 
Allee führt um Stadtwald, der Sierde des Städtchens. Kaum 
eine andere oſtpreußiſche Stadt beſitzt in unmittelbarer Nähe ein 
Waldgelände von gleicher Ausdehnung und Schönheit. Auf 
einer Höhe mitten im Walde liegt das in allen Teilen modern ein- 
gerichtete Kurhaus Waldſchloß, das große Räumlichkeiten 
für mehrere hundert Perſonen birgt. Sportlicher Betätigung dient 
der vorzüglich angelegte Curnierplatz des Natanger Neitervereins, 
ferner Schießſtände, Tennisplätze, Sport und Spielplätze. Der 
wandernden Jugend bietet die Jugendherberge reichliche Unterkunft. 
Badegelegenheit findet man in der ſtädtiſchen Badeanſtalt im er- 
weiterten Flußbett des Stradickfluſſes. (Sum Bürgermeiſter von 
Sinten wurde vor einigen Monaten der Vorſitzende des Landes— 
verbandes Oſtpreußen des Deutſchen Oſtbundes, Dr. Nuprecht, 
gewählt!) 

Sut gemacht, Jimmy! 

Jimmy Walker, der Oberbürgermeiſter von Neuyork, iſt ein 
charmanter Junge. Wenn er, wie kürzlich, Europa beſucht, Jo weiß 
er immer etwas Artiges und beinahe Unartiges zu ſagen oder zu tun, 
was dann die Boulevardblätter mit liebenswürdigen berſchriften den 
erfreuten Leſern ſervieren. In Berlin flaxt er die Journaliſten und 
Preſſephotographen an oder jagt dem Oberbürgermeiſter Sahm, die 
Berliner Frauen ſeien — nach den Neuyorkerinnen — die ſchönſten 
und charmanteſten Frauen der Welt. 

So was hört man immer gern und behält es dankbar im Ge— 
dächtnis. Ob aber auch die Prager ſich Simmys Spruch hinter den 
Spiegel ſtecken werden, iſt nicht jo gewiß. Prag iſt eine ſchöne Stadt. 
Man kann Jagen: eine der ſchönſten deutſchen Städte. Denn ob- 
wohl die Bevölkerung zum weitaus größten Ceil tſchechiſch iſt, jo iſt 
doch die Stadt kulturlandſchaftlich vollkommen 
deutſch. Und gerade das Beſte, die herrlichen Bauten, find deutſche 
Werke. Bürgermeiſter diefer Stadt iſt der Herr Dr. Ba xa, 
tſchechiſcher Nationaliſt vom Scheitel bis zur kleinen Sehe, ein Mann 
vom Schnitt jenes Herrn Kramarſch, welcher der tſchechiſchen Nation 
über den peinlichen Mangel an großen Leuten und großen Taten da— 
durch hinweghilft, daß er beweiſt, überhaupt alle großen Männer der 
Weltgeſchichte ſeien im Grunde genommen Tſchechen geweſen und alle 
großen Taten der Erde letztlich von Tschechen ausgeführt. 

Der Herr Dr. Baxa hatte alſo ſeinen Kollegen aus Neuhork zu 
Saft. Iimmy Walker machte auf der Reife von Karlsbad nach 


Budapeſt in Prag Station. Das übliche Frühſtück mit Reden. 
Or. Baxa Konnte es ſich bei ſeinen Worten nicht verkneifen, deu 
Deutſchen eins aus zuwiſchen. Er fagte, als er von Jeiner 
Stadt ſprach, unter den Deutſchen und Habsburgern 
ſei Prag immer als Aſchenbrödel behandelt worden, 
die deutſchen Gebiete ſeien immer der guten Stadt Prag vorgezogen 
worden. Wenn heute Prag ſich ſo aufgeſchwungen habe, ſo ſei das 
allein die Frucht dreizehnjähriger tſchechiſcher Arbeit. Vor allem 
das Leben und Treiben in den Straßen, der Ver- 
kehr und der Großſtadtrhuthmus ſeien bundert- 
prozentig tſchechiſche Schöpfung. . 

Und Jimmy Walker, der nicht nur ein charmanter Junge iſt, 
ſondern auch eine Menge Schlagfertigkeit beſitzt und anſcheinend auch 
etwas von Geſchichte verſteht, hat ihm geantwortet. Er hat viel 
Nettes über die herrliche Stadt Prag geſagt und zum Schluß betont, 
zwei Dinge ſeien ihm vor allem aufgefallen: die erquickliche 
Ruhe in den Straßen und die Tatjache, daß man auf 
Schritt und Tritt den Zeugen einer glänzenden 
Vergangenheit begegnelll Das heißt der deutſchen 
Vergangenheit!l — Gut gemacht, Jimmul Schade, daß du nicht auch 
in Pofen oder Krakau warſtl 

Oftyreußiſches. 

Ein Verwandter von mir hatte einen ſehr zuverläſſigen, ordentlichen 
Inſtmann, der wegen ſeines trockenen Humors und ſeiner treffenden 
Bemerkungen eine gewiſſe Ausnahmeſtellung genoß. Nun will es das 
Unglück, daß dem armen Mann feine Frau ſtirbt. Nach einiger Seit 
fragt der Gutsherr den Alten: „Na, wie iſt es, Koarl, warſcht nich wedder 
friee?“ Darauf erfolgte die klaſſiſche Antwort: „Nö, gnädiger Herr, 
hat lohnt nicht, wenn ſo e oller Karl wie eck wedder friee deiht, denn 
es dat groad Jo, as wenn mit nem lange Woage durchs Derp foahre. 
deihſt, denn hänge Jik alle Junges ran.“ 

* 


In einer Wirtſchaft Maſurens trifft der Lehrer einen älteren, aber 
noch schulpflichtigen Jungen, der ihn zwar freundlich anlacht, jedoch nicht 
grüßt. Auf die Frage des Lehrers, warum er nicht grüße, antwortet 
der Junge: „Denn wir haben Sarrrien. 

* 

Auf einem Gut war des Nachts eingebrochen worden. Der Suts- 
herr ſtellte den Nachtwächter zur Nede, daß er nicht aufgepaßt und 
offenbar geſchlafen hätte. Was antwortete da der Menſch? „Gnädiger 
Herr, eck ſie nur fort Füer, nicht vor de Diebe doa; hier piep ick und 
dort klaue ſie.“ 

Pommerſches. 

„Du, ick bin giſtern in't Konzert weit.“ 

„Up weckern Platz heſt du denn ſeten?“ 

„Ick wir gor nich in'n Saal; ick heww in de Nebenftum ſeten. 

„Wir denn dor wat von de Muſik tau hürn?“ 1 

„Tauirſt ja. Aewer nahſten heww ick de Dör taumakt. 

Bernd Kolmorgen begegent up de Strat ſinen Fründ Stöffer Wilken. 

„Na nu“, ſeggt Bernd, „wat makft du för'n ſur und miſepetrig 
Geſicht, Stöffer?“ ; a ; 

„Ick heww grugliche Tähnmeihdag, gan; gemeine Cähnweihdag. 
Kennſt du nich en Middel dorgegen?? 

„Gah nich nah'n Doktor un Apteiker un dau, wat ick di raden 
will. Giſtern hadd ick grad ſo'n hundsföttſche Cähnweihdag. Ick güng 
dormit in de Käk nah min Fru; dei gew mi en Kuß und min Tähn— 
weihdag wiren as wegpuſt' t. f 

Stöffer Wilken kek 'ne lütt Cid vör fick dal un meint don: 
„Meinſt du würklich, dat dat holpen hett?“ 

„Awer ganz gewiß!“ 

„Segg eis, Bernd, glöwſt du, dat din Fru nu tau Hus is?“ 


Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Otto Kredel, Berlin⸗Friedenau. — Verlag: Deutſcher Oſtbund E. V., Berlin. Einſendungen an 
die Schriftleitung, Berlin⸗Charlottenburg 2, Hardenbergſtr. 43 (Fernruf C1 Steinplatz 8031). — Druck: Hempel & Co. G. m. b. H., Berlin SW. 68. 


